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Baroness Tanja von Bronn trabte auf ihrer Stute Artemis durch den Frühlingswald. Es war Mai, frisches Grün leuchtete, und es duftete und roch würzig im Wald. Sie kreuzte den Teufelsstieg, einen Wanderweg, der hinaus zum im Sonnenlicht liegenden Brocken führte.
Hier sollten sich der Legende nach in der Walpurgisnacht die Hexen treffen, um auf ihren Besen um die bewaldete Bergspitze herum zu reiten und danach ihren Herrn und Meister, den Teufel, zum Hexensabbat zu treffen. Tanja von Bronn glaubte nicht an dergleichen, obwohl sie daheim auf dem väterlichen Gut die Haushälterin manchmal neckte, sie würde den Hexenreigen anführen und ihm vorausreiten.
Die gute Therese Bender war nämlich eine sehr resolute Person, mit Haaren auf den Zähnen, wie man zu sagen pflegte. Mit Schönheit war sie nicht übermäßig gesegnet, dafür aber sehr tüchtig.
Baroness Tanja hingegen war bildhübsch, 20 Jahre jung, blond, blauäugig und mit einem volllippigen kirschroten Mund, der alle Männer zum Träumen brachte. Sie war etwas über mittelgroß, gertenschlank, doch mit hervorstechenden weiblichen Rundungen.
Ihr Gang, hatte ihr ein Verehrer gesagt, wäre wie Musik. Worauf sie ihn gefragt hatte, ob diese laut oder leise sei. Die Baroness besaß ein sonniges Gemüt, war meist heiter und aufgeschlossen, der Liebling ihrer Umgebung. Sie hatte das Abitur und studierte Land- und Forstwirtschaft, denn sie hatte fest vor, später einmal Gutsherrin zu sein und zwar eine ausgebildete und fähige.
An diesem Tag, als sie im Reitanzug, die Reitkappe auf dem Kopf, dahintrabte, hatte sie jedoch Sorgen. Und zwar mit der Liebe. Ihr väterliches Gut Bronn befand sich bei Wernigerode. Jetzt war sie mit ihren Eltern auf dem Gut Waldenfels zu Gast, das in der Nähe von Bad Harzburg lag.
Der Gutsherr von Waldenfels, Richard Gerhards, hatte wie jedes Jahr zur Fuchsjagd und zu Frühjahrsbällen geladen. Die Maifeier war vorbei, der Maibaum stand noch auf dem stattlichen Gut mit dem alten Gutshaus. Freunde und Nachbarn trafen sich zu einem fröhlichen Treiben. Ein paar große landwirtschaftliche Betriebe und Güter im Harz wechselten sich jährlich als Veranstalter ab.
Diesmal war Richard Gerhards und seinem jüngeren Bruder Frank die Gastgeberrolle zugefallen. Genau das war Tanjas Problem. Sie musste sich nämlich zwischen den beiden Brüdern entscheiden, die sie heftig umwarben. Da war einmal Richard, 28 Jahre alt, nach dem frühen Unfalltod seiner Eltern alleinverantwortlicher Gutsherr. Ein stattlicher, gutaussehender Mann, eine blendende Erscheinung.
Ein Siegertyp, dem alles in den Schoß fiel. Er sollte jedoch, wie gemunkelt wurde, noch eine andere, dunklere Charakterseite haben. Und zum andern Frank Gerhards, zwei Jahre jünger und etwas kleiner und zierlicher als der reckenhafte, athletische Richard.
Frank hatte sein Medizinstudium abgeschlossen. Er arbeitete als Assistenzarzt an der Göttinger Universitätsklinik und galt als ein begnadeter Nachwuchschirurg. Gutsherr würde und wollte er niemals sein. Dennoch gefiel er Tanja sehr. Andererseits Richard… Sie wusste es selbst nicht zu erklären, weshalb sie vor ihm zwar nicht gerade zurückschreckte, aber Bedenken hatte.
Vielleicht ist es nur eine Laune, dachte sie, oder wollte sie sich selber einreden.
Sonnenlichtbahnen fielen schräg durch die Bäume. Die hohen Fichten standen nicht dicht beieinander. Staubkörner tanzten im Sonnenlicht wie Goldkörnchen. Ein paar Mücken summten, und ein Kuckuck rief. Tanja zählte, wie oft sein Kuckuck erklang.
Die Fama sagte, so oft wie man es hörte, so viele Jahre hätte man noch zu leben. Nach der Anzahl der Kuckucksrufe zu urteilen würde Tanja steinalt werden. Ein Specht hackte mit seinem Schnabel energisch gegen einen Baum, um Insekten aus seiner morschen Rinde zu holen.
Tanja zügelte ihr Pferd.
»Ei, Meister Specht, Ihr seid aber fleißig!«, rief sie zu dem kleinen Vogel hinauf.
Er ließ sich nicht stören und hackte und klopfte nur um so intensiver. Wenn meine Eltern nur auch so fleißig wären, dachte Tanja. Ihr Vater, Baron Otto, hatte Gut Bronn nach der Wende zurückerhalten. Er war vorher nie als Landwirt und Gutsherr tätig gewesen und tat sich sehr schwer damit. Zudem mangelte es ihm an den geschäftlichen Fähigkeiten.
Jeder mäßig begabte Viehhändler und Landmaschinenverkäufer konnte ihn übers Ohr hauen. Das heißt, hatte es gekonnt, denn jetzt mischte Tanja bereits seit einer Weile bei der Gutsführung mit. Ein großes Problem war, ihren störrischen Vater dazu zu bringen, dass er glaubte, die Entscheidungen seien jeweils die seinen und ihm eingefallen.
Die Baronin Sybille, Tanjas Mutter, war ein wenig weltfremd. Sie las gern und viel und unterhielt einen Literatur- und Kulturzirkel, dem sie vorstand. Eine der Damen dort, die beste Freundin von Tanjas Mutter, pflegte sich beim Vorlesen ihrer Werke auf dem Klavier begleiten zu lassen und diese mit Gesangszutaten anzureichern.
Wer ihre »Ode an die Freude« einmal gehört und genossen hatte, klatschte gern lange und laut. Denn während der Ovationen musste die Interpretin notgedrungen pausieren und konnte nicht fortfahren.
Richard Gerhards war als Gutsherr das genaue Gegenteil von Tanjas Vater. Sehr geschäftstüchtig, fachlich erstklassig. Er verfügte über eine gute Menschenkenntnis und konnte mit Menschen umgehen, obwohl er gelegentlich etwas hochfahrend war.
Vor allem wusste er, den richtigen Mann oder die richtige Frau am richtigen Platz einzusetzen. Baron Otto waren da schon arge Missgriffe passiert und hatte er Böcke zu Gärtnern gemacht. 
Es hätte also alles für Richard Gerhards als Tanjas zukünftigen Gatten gesprochen. Dennoch, ihr Herz warnte sie. Tanja hatte keine Geschwister. Sie war die einzige Tochter und Gutserbin.
Weitere Verwandte, die eine größere Rolle gespielt hätten, hatte sie nicht. Ihr Großvater väterlicherseits lebte als wohlhabender Pensionär in England. Ihr Vater hatte noch einen Bruder, der fuhr als Kapitän zur See. Die Bronns hatten wenig Kontakt mit ihm. Ihre Großeltern mütterlicherseits waren ebenfalls adlig, lebten im Salzburger Land und hatten gerade ihr Auskommen.
Beim Gutsbetrieb konnte Baron Otto von ihnen allen keine Unterstützung erwarten, weder arbeitsmäßig noch finanziell. 
Daran dachte Tanja jedoch nicht, sondern erwog, wie sie sich zwischen den Gerhards-Brüdern entscheiden sollte. Oder vielmehr für welchen von ihnen. Richard Gerhards war es gewöhnt, dass ihm die Frauen zu Füßen lagen.
Als Tanja weiterritt, sah sie einen Reiter, der ihr auf dem Reitweg im sonnigen Frühlingswald entgegenkam. Er ritt einen stattlichen Rappen mit einer Blesse auf der Stirn. Einen prächtigen Zuchthengst, der ein Vermögen wert war. Der Reiter war blond, und erinnerte an den Sagenhelden Siegfried, den Drachentöter.
Es war Richard Gerhards. Der Gutsherr von Waldenfels und der begehrteste Junggeselle im gesamten Harz und Umgebung. Herr über viele Hektar Acker- und Weideland. Ihm gehörten ein umfangreicher Maschinenpark und noch vieles andere mehr. Er suchte eine Frau, und er war der Meinung, dass Tanja von Bronn die dafür am Besten Geeignetste sei.
Tanjas Herz schlug schneller. Sie konnte der Begegnung nicht ausweichen – und sie wollte es nicht.
 
 
 
Tanja zügelte vor dem hochgewachsenen, breitschultrigen Gutsherrn ihr Pferd. Richard war lässig gekleidet. Er trug Reitstiefel, jedoch keine Reitkappe, was an sich Vorschrift war.
Er schüttelte seine blonden Locken, um die ihn manche Frau beneidet hätte.
»Schöne Tanja. Was für ein Zufall, dass wir uns begegnen…«
»Ist es ein Zufall?«, fragte Tanja.
»Eigentlich nicht. Ich wusste, dass du hier entlangreiten würdest. Beim Teufelsstieg. Da bin ich auf die Pirsch gegangen.«
»Das ist noch nicht die Fuchsjagd, und ich bin nicht der Fuchs.«
Der Gutsherr lächelte.
»Deine Eltern und du seid zu Gast auf Gut Waldenfels.«
»Das sind viele andere auch. Für das Frühjahrfest.«
»Ich möchte dir aber mehr bieten, als nur meine Gastfreundschaft, schöne Tanja. Mein Herz.«
Tanja entschloss sich, das Ganze auf die heitere Art zu nehmen.
»Nenn mich nicht immer schön, Richard, sonst bilde ich mir noch etwas darauf ein und werde eitel. Und was soll ich mit deinem Herzen? Soll ich es braten und essen?«
»So etwas tun nicht einmal die Brockenhexen. Tanja von Bronn, ich liebe dich, habe dich vom ersten Augenblick an geliebt, als ich dich sah. Du sollst meine Frau werden.«
Röte schoss der Baroness ins Gesicht, was sonst nicht ihre Art war.
»Du bist sehr stürmisch und direkt, Richard. Du kennst mich doch kaum.«
»Ich kenne dich gut genug.«
»Wir haben ein paar Mal zusammen getanzt, uns unterhalten. Du hast mich geküsst, aber das waren beschwipste Küsse aus einer Laune, die ich dir eigentlich gar nicht geben wollte. Du überrumpeltest mich.«
Das war an Silvester geschehen, beim Silvesterball im HKK, dem Harzer Kultur- und Kongreßzentrum in Wernigerode, das keine dreißig Kilometer von Bad Harzburg entfernt war. Den Jahreswechsel hatte man dann oben im Schloss erlebt.
Richard stieg geschmeidig vom Pferd. Er tätschelte ihm den Hals.
»Ruhig, Wotan.«
Dann packte er Tanja um die Taille und hob sie aus dem Sattel, als ob sie federleicht sei.
Er hielt sie in seinen Armen.
»Für mich sind es mehr als ein paar Küsse in einer Sekt- und Silvesterlaune gewesen«, sagte er. »Es war ein Versprechen. Danach haben wir uns noch ein paar Mal wiedergesehen.«
»Bei offiziellen Anlässen, und nie allein«, sagte die Baroness. Ihre Haltung versteifte sich. Richard hinderte das nicht. Er strahlte sie an. Baumlang war er, ein sehr beeindruckender Mann mit einer starken Ausstrahlung. »Ich habe dir nichts zugesagt. Wie kannst du mich nur so überrumpeln?«
»Man muss das Glück und die Gelegenheit beim Schopf packen, Tanja. Ich hörte, und sah, dass du auch meinen Bruder trafst.«
»Auch bei offiziellen Anlässen, bei Festen und Feierlichkeiten. Einmal in einer Diskothek. Ich bin nicht mit dir verlobt, Richard, nicht einmal deine Freundin.«
»Das sehe ich anders.«
»Dann wirst du es wohl verkehrt sehen«, sagte Tanja. »Noch bin ich frei. Ich treffe meine Wahl, welchem Mann ich gehören will. Lass mich los.«
Stattdessen fasste Richard sie um die Taille und versuchte, ihr einen Kuss zu rauben.
»Ich mag spröde Frauen«, flüsterte er. »Und ich spüre das Feuer in dir.«
Einen Moment spürte Tanja seine heißen Lippen auf ihren. Doch es durchrann sie nicht wie ein wohliger Schauer. Statt dessen fühlte sie sich bedrängt. Mit überraschender Kraft machte sie sich frei. Die Pferde standen im Hintergrund und ästen mit hängenden Köpfen das frische Gras.
Tanjas setzte die Reitkappe ab. Ihr Atem ging heftig, ihre Augen blitzten.
»Was erlaubst du dir? Was denkst du denn, wen du vor dir hast?«
»Meine zukünftige Frau«, antwortete Richard seelenruhig. »Verzeih, wenn ich zu stürmisch war.« Ein lauernder Ausdruck trat in seine Augen. »Hättest du dich lieber von meinem Bruder küssen lassen?«
»Denkst du, ich küsse jeden, der Gerhards heißt? Frank ist nett. Er arbeitet in Göttingen an der Uni-Klinik als Assistenzarzt. Ein paar Mal war er mit mir und meiner Clique unterwegs. Ich habe zurzeit keinen festen Freund, nachdem…«
… ich eine Enttäuschung erlebte, hatte Tanja sagen wollen. Sie unterließ es, sie war Richard keine Rechenschaft schuldig. 
»Wir haben ein paar Mal getanzt«, sagte sie. »Und waren bei einem Rockkonzert. Was ist schon dabei?«
»Bist du verliebt in Frank?«, fragte Richard. »Sag’s mir, ich muss es wissen.«
»Ich finde ihn nett. Ich finde, er ist ein attraktiver Mann. Gebildet, zärtlich, verständnisvoll, alles, was eine Frau sich wünschen kann. Doch verliebt, nein, verliebt bin ich nicht. Mich hat nicht der berühmte Blitzstrahl getroffen oder Amors Pfeil. Ich…«
»Was?«, fragte Richard und fasste sie bei den Handgelenken.
»Ihr gefallt mir beide. Ich weiß nicht – noch nicht! – für wen ich mich entscheiden kann oder werde. Lass mir Zeit, Richard, bitte. Dränge mich nicht. Ich will auf mein Herz hören. Es hat noch nicht gesprochen.«
»Wie siehst du mich?«
»Du bist der Gutsherr von Waldenfels. Willst du jetzt Komplimente hören, was dein Aussehen und deine Tüchtigkeit und sonstigen Fähigkeiten betrifft?«
Richard warf die blonden Locken zurück.
»Ja, ich bin Richard von Waldenfels.«
»Adlig bist du ja nun nicht.«
»Von Waldenfels, Herr von Gut Waldenfels. Mir kann keine Frau widerstehen. Auch du nicht, Tanja.«
Er zog sie an sich und lachte, als sie sich wehrte. Richard Gerhards hielt sich offensichtlich für ein Geschenk für die Frauen. Er richtete sich nach dem Spruch: Komm den Frauen zart entgegen, du gewinnst sie, auf mein Wort. Doch bist rasch du und verwegen, kommst du wohl noch besser fort. Bei Tanja irrte er sich, er übersah, dass Zartgefühl und Einfühlungsvermögen hier angebrachter gewesen wären.
Er wollte alles, und das sofort.
»Küß mich. Ich liebe dich. Ich bin verrückt nach dir.«
»Lass – mich – los! Du tust mir weh mit deinen groben Pratzen und deinen Bärenkräften.«
Richard küsste Tanja gegen ihren Willen. Sie sträubte sich. Sie fühlte seine Lippen an ihrem Hals. Er war viel stärker als sie, ein Mann mit stählernen Muskeln, der zupacken konnte. Sie sanken auf das Moospolster.
Will er mir Gewalt antun, dachte Tanja? Das kann wohl nicht wahr sein, so weit wird er doch nicht gehen wollen.
Sie spürte seine Hände an ihren Brüsten. 
»Richard, hör auf!«
»Tanja, du Süße.«
Mit aller Kraft stieß ihn Tanja von sich. Dann fuhr sie ihm mit den Fingernägeln quer durchs Gesicht. Die Kratzer bluteten.
Tanja sprang auf. Auch Richard erhob sich. Er kam auf sie zu. Der Ausdruck in seinen Augen und in seinem Gesicht erschreckten Tanja. Das ist ja ein Wüstling, dachte sie. Er kennt keine Hemmungen, keine Rücksicht. Wie konnte ich je mit ihm flirten, ihn sogar küssen, auch wenn es nur an Silvester war?
Sie hob ihre Reitpeitsche auf, die ihr vorher entfallen war, und drohte ihm.
»Richard, noch ein Schritt, und ich schlage zu! Wie kannst du dich nur so benehmen? Vorhin machtest du mir einen Heiratsantrag, auch wenn er recht abrupt war. Jetzt fällst du über mich her, als ob ich ein Flittchen wäre. Was denkst du dir eigentlich? Hast du sie nicht mehr alle?«
Die rüden Worte brachten Richard zu sich. Er sah ein, dass er deutlich zu weit gegangen war. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als ob er etwas wegwischen wollte. Dann schüttelte er den Kopf.
»Verzeih mir, Tanja. Mein Temperament ist mit mir durchgegangen. Deine Schönheit hat mich um den Verstand gebracht, mir die Sinne geraubt.«
»Jetzt werde nicht kitschig. Was du dir erlaubt hast… Dazu habe ich dich nicht ermuntert, und von meinem zukünftigen Gatten erwarte ich deutlich bessere Manieren und mehr Zartgefühl. Ich bin doch keine Stallmagd, die der Gutsherr ins Heu wirft. Ich muss mich sehr über dich wundern, Richard Gerhards von Waldenfels.«
Tanja sagte es spöttisch. Richard fuhr sich übers zerkratzte Gesicht. Zorn stieg in ihm auf, doch er schluckte ihn hinunter.
»Wie soll ich denn meinen Gästen die Kratzer erklären?«, fragte er.
»Sag ihnen, du seiest einer Brockenhexe begegnet«, scherzte Tanja. »Jetzt lasse mich gehen. Überleg es dir gut, wie du mich in Zukunft behandeln willst. Ich will mir überlegen, ob ich dir diesen Fauxpas vergeben kann.«
»Bitte«, brachte Richard hervor. »Es tut mir leid. Ein solcher Übergriff soll nicht wieder geschehen.«
»Das hoffe ich doch«, antwortete Tanja kühl.
Sie saß auf. Ihre Reitpeitsche hatte sie längst gesenkt. Richard sah sie davonreiten. Das Licht der schräg durch die Baumkronen fallenden Sonnenbahnen umspielte ihre Gestalt. Tierstimmen waren im Wald zu hören, das Summen von Insekten.
Warm war es in der Maisonne. Richard schaute Tanja eine ganze Weile nach, bis sie zwischen den Bäumen verschwand.
Sie ist wirklich eine Hexe, dachte er. Sie spielt mit mir. Sie will sich nur interessant und wichtig machen. Sich aufspielen, ich soll vor ihr zu Kreuze kriechen. Jetzt fiel ihm ein, dass man einen Heiratsantrag besser kniend vorbrachte, oder zumindest mit gediegenen Worten, und die Frau nicht einfach packte und ins Moos des Waldes warf.
»Nun gut«, murmelte Richard. »Ich habe dich falsch eingeschätzt, Tanja von Bronn. Du bist eine Baroness, adelsstolz. Wir wollen die Konventionen beachten. Vielleicht veredelt dein Einfluss mich ja.«
Er lachte in sich hinein, ging zu seinem Rappen Wotan und stieg in den Sattel. Dann ritt er im Galopp hinter Tanja her. Später auf dem Gut sagte er seinen Gästen wegen der Kratzer, ein Ast hätte ihm beim Reiten ins Gesicht geschlagen. Ein dorniger Ast.
Den Gästen fiel es schwer, das zu glauben. Doch niemand äußerte seinen Zweifel laut. Tanja von Bronn war pikiert und verstimmt, was Richard betraf. Ihm war nicht klar, wie viel Porzellan er bei ihr zerschlagen und wie sehr er seine Chancen, sie für sich zu gewinnen, verringert hatte.
 
 
 
Gut Waldenfels lag malerisch in das Tal der Radau eingebettet. Es war ein stattliches Anwesen. Nachdem die Familie Waldenfels ausgestorben war, hatten es um 1850 herum die Gerhards übernommen. Der erste Gutsbesitzer Gerhards war der Verwalter des letzten Waldenfels gewesen. Er hatte eine Waldenfels-Tochter geheiratet.
Seitdem hatten das Gut und seine Besitzer ein wechselndes Schicksal erfahren. Richard Gerhards folgte seinem tüchtigen Vater, der viel zu früh mit seiner Gattin bei einem Autounfall tödlich verunglückte, schon mit 21 als Gutsbesitzer. Vielleicht war ihm das zu Kopf gestiegen.
Die Radau, ein kleines Flüsschen, floss in der Nähe des Gutshauses. Das Hauptgebäude war sehr stattlich, und schon recht alt, jedoch modernisiert und restauriert, mehrfach um- und ausgebaut. Es bestand auf roten Klinkersteinen und hatte einen breiten Balkon, er über Eck im ersten Stock verlief und die Vorderfront und eine Seitenfront umfing. Am Balkongeländer hingen Kübel mit Geranien und anderen Blumen, wie es an sich mehr in den bayrischen Gebieten üblich war.
Das Gutshaus war dreigeschossig und sehr geräumig. Scheunen, Ställe und andere Wirtschaftsgebäude schlossen sich an. Dazu das Gesindehaus und, weiter entfernt, ein paar Häuschen, die von Gutsbediensteten bewohnt wurden. Sowie ein Gästehaus und eine Schwimmhalle.
Es war ein gepflegtes, prachtvolles Anwesen, und man merkte schnell, dass hier alles wie im Schnürchen lief und funktionierte. Beim diesjährigen Frühjahrsfest oder Maifest wohnten 120 Gäste am Gut, was einen logistischen Aufwand und eine umfangreiche Bewirtung erforderte. Richard Waldenfels schaffte das locker.
Nicht umsonst ließ er sich gern den »König des Harzes« nennen. Er war einflussreich, sein Ehrgeiz zielte hoch. Bisher hatte ihn der Gutsbetrieb oft bis zur Erschöpfung in Anspruch genommen – er war ein Perfektionist und konnte schlecht delegieren.
Doch wenn er erst einmal die richtige Frau hatte, die ihm zur Seite stand und ihn in vielem entlastete, hatte er vor in die Politik zu gehen. Zumindest regional würde er es weit bringen. 
Der gute alte Name derer von Bronn und die tüchtige, schöne Baroness Tanja erschienen ihm geradezu als der Idealfall für seine Ziele. Außerdem liebte der ungestüme Mann die Baroness wirklich.
Tanja galoppierte zu den Gutsgebäuden hin wie die Windsbraut. Sie war innerlich aufgewühlt und verstört nach dem, was ihr gerade passiert war. Ein Stallbursche nahm ihr das Pferd ab. Artemis gehörte zum Gut Bronn. Die Stute war in einem Pferdetransporter hergebracht worden, da Tanja sie täglich bewegen wollte.
Anlässlich des Maifests wollte sie mit ihren Eltern eine ganze Woche auf Gut Waldenfels bleiben. Die Baroness wunderte sich, dass das der Fall war. Baron Otto, ihr Vater, war früher nicht gut auf Richard Gerhards zu sprechen gewesen. Der hatte ihn bei ein paar Geschäften aus dem Feld geschlagen. Es ging um den Verkauf von landwirtschaftlichen Produkten sowie Milch und Schweinefleisch an eine Großmarktkette und dergleichen.
Als Richard Gerhards dann auch noch über einen Strohmann einige Hektar Grund und Boden des Bronn’schen Gutes erwarb, war es ganz aus gewesen. Richard Gerhards expandierte – in der Wahl seiner Mittel war er nicht zimperlich. Baron Otto hatte verkaufen müssen, um Verbindlichkeiten abzudecken. Das war zwei Jahre her, Tanja bereitete sich auf das Abitur vor.
Ihr Vater hätte sich zu dem Zeitpunkt auch sonst jede Einmischung von ihr in seine Geschäfte verbeten. Damals hatte er sehr geschimpft und Richard Gerhards den Schurkenfels und Waldräuber genannt. Jetzt schien er mit Richard Gerhards das beste Einvernehmen zu haben.
Tanja ging zu den Gästezimmern im Haupthaus. Im Anbau waren auch welche, doch der Baron von Bronn und seine Frau und Tochter zählten zu den Ehrengästen. Tanja, die nicht dumm war, wurde allmählich hellhörig.
Das Einvernehmen ihres Vaters mit Richard Gerhards, die bevorzugte Unterbringung und der allzu ungestüme Antrag des Gutsherrn erschienen ihr in einem neuen, verdächtigen Licht. Das könnt ihr mit mir nicht machen, dachte sie. Ich lasse mich nicht wie eine Kuh verschachern.
Das Gut war festlich geschmückt. Reger Betrieb herrschte, die vielen Gäste waren zugange. Man würde im Haus und im Gästehaus sowie im Gesindehaus speisen. Später sollte getanzt werden, auf der Diele des Haupthauses, einer großen Halle, was ein alter Brauch war, und in einer umgebauten Scheune.
Auch im Freien war einiges aufgestellt, Tische und Bänke herum um die Gutseiche, die dreihundert Jahre alt war und unter Naturschutz stand. 
Tanja wurde gegrüßt. Frank Gerhards, Richards jüngerer Bruder, begegnete ihr in der Halle, als sie hinauf ins Obergeschoß wollte. Er trug Jeans, davon war er nicht abzubringen gewesen, hatte jedoch ein Jackett angezogen und eine Krawatte umgebunden.
Frank war ein Stück kleiner als sein Bruder und dunkelblond. Er trug die Haare recht kurz. Er sah durchaus gut aus, doch vom Äußeren her konnte er nicht mit dem Gutsbesitzer konkurrieren, der die Frauenherzen höher schlagen ließ.
Einen Mann wie ein Erdbeben hatten ihn welche schon genannt. Das Wort »Ich kam – ich sah – ich siegte« schien wie für Richard Gerhards geschaffen. Sein Bruder Frank war ein Mann der leiseren Töne. Der Gutsherr stellte ihn mit seiner Art in den Schatten. 
Frank hatte das nie gestört.
»Hallo, Tanja, schön, dich zu sehen. Vergiss nicht, dass du den ersten Tanz mir versprochen hast.«
»Wie könnte ich das vergessen. Entschuldige mich jetzt.«
»Nanu, so kurz angebunden?« Er schaute sie genauer an. »Ist etwas geschehen?«
»Nein, nichts, was du wissen müsstest, Frank. Entschuldige mich jetzt bitte. Ich will mich frisch machen und eine Weile ausruhen. Schließlich wird heute Abend gefeiert.«
»Ja«, erwiderte Frank fröhlich. »Das kannst du laut sagen. Getanzt und gefeiert wird, dass die Diele kracht. Wer arbeitet, muss auch mal tüchtig feiern. Das Maifest auf Gut Waldenfels soll allen, die daran teilnehmen, im Gedächtnis bleiben.«
»Ja«, erwiderte Tanja. »Es ist eine teure Ehre.«
120 Logiergäste und noch viel mehr Anreisende konnte nicht jeder bewirten. Baron Otto hatte das Vergnügen – und die Kosten – einmal gehabt. Vor fünfzehn Jahren. Es war seinen Finanzen sehr schlecht bekommen. Seitdem wäre die Reihe schon wieder einmal an ihm gewesen, doch er drückte sich.
Die Gerhards richteten das Maifest für die Gutsherren und Honoratioren seit der Wende schon zum dritten Mal aus. 
Tanja eilte flink die Treppe hoch. Frank schaute ihr bewundernd nach. Die Art, wie sie sich bewegte, gefiel ihm, ihr Lachen, der Klang ihrer Stimme, überhaupt alles an ihr. Er wusste, dass er in sie verliebt war. Doch er wusste auch, dass sein Bruder ein Auge auf Tanja geworfen hatte. Und ihm war schmerzlich klar, dass er im Wettbewerb mit Richard vermutlich den Kürzeren ziehen würde.
Das war immer so gewesen. Richard hatte ihn übertroffen, in jeder Beziehung. In der Schule war Frank besser gewesen, wofür sein Bruder ihn einen Streber nannte. Und sich von dem Jüngeren von einem gewissen Alter an gern die Hausaufgaben machen ließ, ansonsten er ihm Schläge angedroht hatte.
Frank hatte überhaupt einiges tun müssen, um Richards mangelnden schulischen Fleiß auszugleichen. Erst später, an der Fachhochschule, hatte sich Richard besonnen, auch weil Frank ihm hier nicht helfen konnte. Da hatte sich Richard höchstpersönlich auf den Hosenboden gesetzt und gepaukt und gebüffelt.
Doch, wie wenige Insider wussten, auch hier war nicht immer alles mit rechten Dingen zugegangen. In der Praxis allerdings konnte keiner Richard übertreffen. Er war auch sportlich ein As, zweimaliger Sieger des Harz-Marathons, erfolgreicher Zehnkämpfer, mehrfacher Schützenkönig und einiges andere.
Auch Frank war sportlich, jedoch kein so hervorstechendes As wie sein Bruder. Doch als Mediziner und Chirurg wurde ihm eine große Karriere vorausgesagt. Als Landwirt und Gutsbesitzer, das wusste jeder, würde er nicht geeignet sein.
Das war eine weitere Komplikation, als Tanja über die Brüder Gerhards nachdachte. Denn sie war eine leidenschaftliche Agrarwirtin, dem Boden verhaftet. Die geborene Gutsherrin – keine Arztgattin. Oder wie sollte sich beides in Einklang bringen lassen?
Dass im Leben immer alles so kompliziert sein muss, dachte Tanja, als sie in der Badewanne lag. Sie gönnte sich das Schaumbad, anstatt zu duschen, um ihre Glieder zu entspannen. So träumte sie vor sich hin, hörte das Tropfen des Wasserhahns – plitsch, plitsch, plitsch – und durchs offene kleine, hoch gelegene Fenster Stimmen von draußen und die Geräusche des Gutsbetriebs. Leise spielte das Radio.
Sie räkelte sich wohlig und träumte eine Weile vor sich hin. Von der Liebe, von Küssen und Kosen, Wärme und Zärtlichkeit. Von der Erfüllung ihrer Lebensträume und von einem zärtlichen, warmherzigen Mann, der sie liebte und achtete. Mit dem sie ihre Tage und Nächte teilen und mit dem zusammen sie alt werden konnte.
Tanja nickte ein wenig ein. Als sie erwachte, schaute sie auf ihre zierliche Armbanduhr am Rand des Waschbeckens.
»Mein Gott, schon so spät!«
Jetzt beeilte sie sich. Sie hatte ein Einzelzimmer. Dort richtete sie sich für den Ball her. Ihre Mutter sollte ihr dabei helfen, prüfen, ob das Abendkleid richtig saß, an der Frisur werken, hier zupfen, dort etwas zurechtstreichen oder ändern. Wie Mütter es so taten, und wie Töchter wie Tanja es durchaus genossen, ging es doch um die Unterstreichung der eigenen Schönheit.
Männer würden das nie verstehen. Wäre sein Vater zu ihm gekommen, um ihm den Frack zurechtzurücken und seine Frisur zu überprüfen, hätte sich jeder Mann an den Kopf gegriffen und den alten Herrn hinausgewiesen.
Tanja öffnete also, in Unterwäsche, die Verbindungstür. Sie war leise, ohne besondere Absicht. Zudem spielte in dem Zimmer, in dem ihre Eltern sich aufhielten, das Radio.
So hörte sie ihren Vater zur Mutter sagen: »Ob Richard Gerhards Tanja wohl schon seinen Antrag gemacht hat?«
»Das wird er wohl heute Abend beim Ball«, antwortete die Baronin.
»Sie täte gut daran, ihn anzunehmen«, antwortete ihr der Baron. »In ihrem und in unserem Interesse. Es steht nicht zum Besten mit der Gutswirtschaft von Bronn. Ich bemühe mich ja, aber die vermaledeiten Viehhändler und Aufkäufer der Genossenschaften und Ladenketten… Immer wieder falle ich auf sie herein. Ja, wenn ich von Anfang auf Gut Bronn gewesen wäre, wenn die politischen Verhältnisse anders gewesen wären… Doch zu DDR-Zeiten ist das Gut heruntergewirtschaftet worden, da hatten wir nichts zu sagen. Und nach der Wiedervereinigung, als ich Bronn wieder übernahm, da steckte der Karren im Dreck. – Tief leider, tief. – Die Gerhards, die hatten es gut, Gut Waldenfels befand sich immer auf der sonnigen westlichen Seite.«
»Otto, du tust dein Bestes«, antwortete ihm die Baronin, die eine sehr geduldige Person war. 
Sie schaute auch wieder mal in ein Buch, einen dicken Schmöker von einem historischen Roman. Die Heldin darin erlebte haarsträubende Abenteuer und hatte ein großes Liebesleid, kämpfte um die Erfüllung einer fast aussichtslosen Liebe. Das interessierte die Baronin Sybille sehr und ging ihr zu Herzen.
Lebende Personen nahm sie mitunter weniger wahr. 
»So leg doch dein Buch weg, Sybille. Wir müssen uns fertig machen. Wir müssen zur Tafel, zum Ball.«
»Ach, dieser Lärm, das Getöse, die vielen Leute. Ich wäre viel lieber daheim geblieben.«
»Und hättest gelesen, ich weiß. Aber das Leben findet nicht zwischen Buchdeckeln statt, liebste Sybille. Es muss angepackt und gemeistert sein.«
Das war Baron Ottos Lieblingszitat – das Leben muss gemeistert sein! Mit seiner Meisterschaft haperte es manchmal. 
Baronin Sybille tätschelte seinen Arm.
»Dafür habe ich ja dich, Liebster. Für die praktischen Seiten des Lebens. Was täte ich ohne dich?«
Der Baron seufzte. Da er seine Frau jedoch liebte, tat er das leise in sich hinein.
»Ja, Sybille, jetzt komm. Zieh dich an. Du musst auch noch Tanja assistieren. Was sie und den Gutsherrn von Waldenfels betrifft… Ich weiß nicht, mir gefällt nicht alles an dem jungen Gerhards. Was hältst du denn von ihm?«
»Er sieht aus wie einer der Helden aus meinen Büchern, Otto. Ich glaube, er hat einen guten und edlen Charakter.«
Mit großer Menschenkenntnis war die Baronin nicht gesegnet. Die hatten die Bücher ihr aberzogen. 
»Nun ja, ich will ja, dass unser Kind glücklich wird. Finanziell wäre die Verbindung mit Richard Gerhards für Gut Bronn ein Segen. Doch allein darauf soll man nicht schauen.«
»Hat er bei dir schon um ihre Hand angehalten, Otto?«
Die Baronin schaute nun doch von ihrem Buch auf.
»Selbstverständlich.«
»Und was hast du ihm geantwortet?«
»Hrm, hm. Richard Gerhards war, besonders nach seinem Parzellenkauf, nicht immer eine Sympathiefigur für mich.« Das war sehr milde ausgedrückt. »Aber man muss auch vergessen können. Ich sagte ihm, er wäre uns als Bewerber willkommen, zumindest ich würde seinen Antrag gut heißen und auch auf Tanja einwirken, wenn Zweifel sein sollten, ihn anzunehmen. Doch die letzte Entscheidung läge bei unserer Tochter.«
»Salomo hätte nicht weiser entscheiden können, Otto.«
»Salomo ist mein zweiter Vorname«, schmunzelte der Baron scherzhaft. »Und wenn Richard und Tanja heiraten, kommen der Grund und Boden, die er uns abschwindelte, wieder in die Familie.«
Er konnte recht umgänglich sein. 48 Jahre war er alt, von untersetzter Statur. Seine Gattin war ein Stück größer als er, weißblond und sehr schlank. Etwas kurzsichtig, sie trug jedoch nie eine Brille. Lesen konnte sie ja mit ihrer Kurzsichtigkeit tadellos. 
»Sie wird seinen Antrag schon annehmen«, fuhr der Baron fort. »Richard Gerhards ist ja ein stattlicher, sehr imponierender Mann. Sein Bruder hingegen – Arzt ist er, ein Bauchaufschneider.«
»Chirurg.«
»Bauchaufschneider, das sagte ich ja. Er kommt eher kümmerlich daher, finde ich. Mit Turnschuhen und Jeans ist er gestern angetreten. Der Mensch hat keine Manieren. Wenn ich hier das Sagen hätte…«
Baron Otto erzählte gern, wie er es gemacht hätte. Er fand auch immer eine Ausrede für alles, was ihm im Leben zuwider gelaufen war, und was und wer alles Schuld daran hatte, dass Gut Bronn tief in einer finanziellen Krise steckte. Genauer gesagt er bis über die Ohren verschuldet war, und die Kredite ihn auffraßen.
Manches verschleierte er vor Frau und Tochter. Er selbst hatte nie oder selten Schuld. Und wenn er einmal schuld war, war mit Sicherheit etwas oder jemand anderes daran schuld, dass dem so war. Womit er dann wieder ein Opfer der Umstände war.
Tanja schloss leise die Tür. Sie liebte ihre Eltern, aber sie kannte auch deren Schwächen. Sie war überhaupt ein sehr hellsichtiges, kluges Mädchen. Sie warf sich bäuchlings aufs Bett.
Ein Komplott zwischen meinem Vater und Richard Gerhards ist das, dachte sie. Ich soll verschachert werden, jedenfalls verkuppelt. Deshalb sind wir eine ganze Woche da, damit ich Richard Gerhards präsentiert werde und er die Gelegenheit hat, vor mir als Gutsherr und Gastgeber zu glänzen und mir seinen Antrag zu machen.
Den hatte Richard nun vorgezogen, nicht sehr geschickt, sein Temperament war mit ihm durchgegangen. Tanja war wütend. Am liebsten wäre sie gleich wieder abgereist, obwohl sie mit ihren Eltern erst am Vortag eingetroffen war.
Doch dann blieb sie doch. Die Festlichkeiten und der Ball lockten sie. Darauf hatte sie sich gefreut, es war ein gesellschaftliches Event. Das wollte sie sich nicht nehmen und nicht verderben lassen. Was Richard Gerhards betraf, so war sie ungnädig und verstimmt.
Er würde sich größte Mühe geben müssen, wenn er sie doch noch erobern wollte.
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Der Abend begann in heiterer Festtagslaune. Es war Sonnabend, man hatte gut gegessen und guten Wein getrunken, die Herren auch Kognak und Schnaps. So ging es denn heiter zu. Zu Abend hatte es ein Büfett mit warmen und kalten Speisen gegeben.
Baron Otto und seine Frau und Tochter saßen am Ehrentisch beim Gutsherrn und seinem Bruder sowie einigen Honoratioren der Gegend mit deren Gattinnen. Man plauderte, versicherte sich der gegenseitigen Wertschätzung – nur ab und zu wurden ein paar Spitzen angebracht.
Die Damen waren in Abendgarderobe, man zeigte vor, was man hatte, einschließlich Schmuck, wofür war er da? Die Herren waren im Abendanzug, Smoking oder in etwas Modernerem. Seit die Fernsehmoderatoren und Prominenten das vormachten, eiferte jeder ihnen nach.
Tanja von Bronn trug ein schulterfreies champagnerfarbenes Abendkleid. Es war an der Seite geschlitzt, beim Tanzen würde es einiges von ihren Beinen zu sehen geben. Und es betonte ihre Büste, wobei ihre feste Oberweite nicht die eines mageren Mannequins war.
Dazu trug Tanja Familienschmuck, nicht zuviel, sondern erlesene Stücke. Sie war ohne Zweifel die Schönste beim Fest, die Ballkönigin. Deren offizielle Wahl und Erklärung sollte später stattfinden. Richard Gerhards war auf der männlichen Seite sehr attraktiv – hochgewachsen, blondlockig und breitschultrig.
Er trug ein Jackett, auf die Krawatte verzichtete er, doch sein mit Längsstreifen verziertes Hemd machte einiges her. Er erinnerte optisch an einen bekannten Fernsehmoderator, war jedoch athletischer als dieser und hatte nicht dessen Freundlichkeit.
Er trug einen Drei-Tage-Bart und beeindruckte durch sein Auftreten. Dabei war er sehr höflich zu Tanja und ihren Eltern, charmant, schmeichelte und hielt sich sehr zurück. Zwischen ihm und dem Mann, der Tanja im Wald geradezu angefallen hatte, lagen Welten.
Frank Gerhard saß mit am Tisch. Seine Tischdame war die Tochter des Landrats, ein nettes Mädchen mit Brille, das Tanja nicht das Wasser reichen konnte. Frank Gerhards wirkte eher zahm im Vergleich zu dem Salonlöwen, den sein Bruder darstellte. Richard protzte zwar nicht gerade, doch er stellte sein Licht und seine Verdienste nicht unter den Scheffel.
Schaut her, wer ich bin, bedeutete jede seiner Gesten deutlich. 
Zwei Kapellen waren angetreten, eine spielte in der Tenne, eine im Gutshaus. Lampions brannten, das Gut war festlich geschmückt und strahlte im Lichterglanz. In der Küche und beim Personal herrschte Hochbetrieb. Therese Bender, die rundliche Haushälterin von Gut Bronn, hatte es sich nicht nehmen lassen, als Helferin oder Mitstreiterin anzutreten.
Das Kommando über das Personal hatte jedoch Gerda Laskowitz, die Frau des Gutsverwalters Lothar. Der hagere, wortkarge Lothar Laskowitz hatte bei Richard Gerhards kein leichtes Leben. Der Gutsherr behandelte ihn oft wie einen Domestiken. Das ließ der fünfzigjährige Gutsverwalter jedoch über sich ergehen.
Seine und Gerdas drei Töchter waren natürlich zur Arbeit eingespannt, und das nicht zu knapp. Beate, die Mittlere, 21 Jahre alt, war ein etwas dralles, dunkeläugiges und dunkelhaariges Ding. Sie bewegte sich flink, und sie war meistens heiter.
An diesem Abend schien sie jedoch ein geheimer Kummer zu plagen. Als sie sich über die Töpfe beugte, griff sie sich plötzlich an den Leib, verzog das Gesicht und eilte hinaus.
»Ja, was hat sie denn?«, fragte ihre Mutter, die gerade in die große Gutsküche kam, erstaunt. »Beate ist sonst immer kerngesund.«
»Vielleicht ist sie schwanger«, sagte die Gutsköchin, die an dem Abend und für das Fest überhaupt Hilfspersonal hatte, darunter geschulte Kräfte. »Da wird einer leicht übel.«
»Pfui, altes Klatschmaul!«, empörte sich Gerda Laskowitz und stemmte die Fäuste in die mageren Seiten. »Von wem sollte sie denn wohl schwanger sein? Meine Beate – nie. Wo es doch heutzutage todsichere Verhütungsmittel gibt, und überhaupt. Nein, nein, das kann wohl nicht sein.«
»Ich habe nichts gesagt und nichts andeuten wollen«, erwiderte die Köchin Hermine und wendete sich ab.
Sie widmete sich eifrig den Speisen und sorgte dafür, dass nichts anbrannte. Bei Gerda Laskowitz blieb jedoch die Saat des Zweifels. Die Gutsverwaltersgattin und Haushälterin von Gut Waldenfels beschloss, ihre Tochter ins Gebet zu nehmen.
Das wäre ja noch schöner, dachte sie. Andererseits – Beate hatte einen Freund. Wenn sie von ihm schwanger war, war das kein Beinbruch, dann sollten sie eben heiraten, und gut war es.
Gerda Laskowitz ahnte noch nicht, was da auf sie zukommen sollte. Therese Bender stand an der Tür und schaute in den Speisesaal des Gutshauses. Die stämmige Frau mit den kurzen grauen Haaren und der auffallend großen Nase konnte sich nicht sattsehen an Tanja von Bronn, die ihr erklärter Liebling war und die sie von klein auf kannte.
»Wie schön doch mein Baronesschen ist«, sagte sie ein ums andere Mal. »Wie die aufgehende Sonne. Wer sie einmal heiratet, der kann sich glücklich preisen.«
»Stehe nicht in der Tür, du Nasenbärin«, wies Gerda Laskowitz sie zurecht. »Du behinderst den Durchgang. Bist du nur hergekommen, um zu gaffen und uns im Weg zu stehen?«
»Du hast mir gar nichts zu sagen, du Gewitterziege. Ich weiß selbst, was ich zu tun habe. Da sorge dich nicht.«
Therese packte wieder mit an. Bei ihr und Gerda Laskowitz war es wie mit den zwei Klingen einer Schere – sie gingen aufeinander zu, aber sie trafen sich nicht. Therese summte bei der Arbeit leise ein Küchenlied aus einem alten Kochbuch vor sich hin.
Sie hatte mit der Köchin dann eine kurze Debatte wegen des Würzens, die sie für sich entschied.
Währenddessen war die Sonne schon zur Hälfte untergegangen. Jetzt im Mai wurde es erst gegen 21 Uhr dunkel. Die Kapelle stimmte die ersten Takte an. Richard Gerhards erhob sich und ergriff Tanjas Hand.
»Tanja, ich möchte mit dir den Ball eröffnen. Du sollst die Ballkönigin sein.«
Tanja lächelte. Sie nahm der Situation die Spitze, die sie in Verlegenheit brachte.
»Die Jury bestimmt, wer die Ballkönigin ist. Das wird erst später geschehen.«
»Ich setze mich über den Brauch hinweg.« Richard war nicht zu erschüttern. »Ich bin der Gastgeber, Herr auf Gut Waldenfels. – Baroness von Bronn, Sie sind die Ballkönigin«, sagte er formvollendet.
Er hieß Tanja aufzustehen, zog sie an der Hand hoch, verneigte sich vor ihr und küsste ihr galant die Hand. Dann klatschte er in die Hände, um Aufmerksamkeit zu erheischen, und nahm eine rote Rose aus der Vase auf einem Beistelltischchen. 
Als alle herhörten, die Kapelle hörte mit Einstimmen auf, rief Richard laut: »Tanja von Bronn ist die Ballkönigin – einstimmig gewählt. Von mir.« Das sagte er wie im Scherz. »Oder sind Einwände da?«
Der Landrat des Landkreises, zu dem Bad Harzburg gehörte, ein geschmeidiger Politiker, stimmte eloquent zu.
»Wer würde bei soviel Schönheit und Charme ein Widerwort wagen?«, fragte er laut und fing an, Beifall zu klatschen. »Ein dreifaches Hoch auf die Ballkönigin – die Baroness Tanja von Bronn!«
Hochrufe erschallten, standing ovations besonders der Herren. Tanja war aufgestanden und hatte den Tisch verlassen. Richard überreichte ihr die Rose als Zeichen seiner Verehrung und hielt sie an der Hand, die er hochhob, und präsentierte sie stolz seinen Gästen. Um die 350 Personen, einschließlich dem Personal, befanden sich auf dem Gut. Die Parkplätze standen voll. 
Tanja war stolz, wie hätte es anders sein sollen? Es war ein kühner Akt von Richard, den er sich jedoch leisten konnte. Wieder einmal hatte er seinen jüngeren Bruder, dem Tanja den ersten Tanz versprochen gehabt hatte, aus dem Feld geschlagen. Frank trug es mit Fassung. Er war es gewöhnt, dass sein Bruder auf ihn keinerlei Rücksicht nahm.
Die Kapelle, eine Drei-Mann-Combo mit einer Sängerin, spielte einen Tusch. Richard führte Tanja zur Tanzfläche in die Diele. Sie drehten sich dort im Lichterglanz, ein schönes Paar. Wie vom Olymp herabgestiegen wirkten sie.
Baron Otto und seine Gattin Sybille, die ausnahmsweise einmal nicht an ihre Bücher und Romanhandlungen dachte, sahen es mit Wohlgefallen. Der Baron stieß die Baronin sacht an.
»Es wird alles gut«, sagte er ihr ins Ohr. »Tanja wird Richard nicht widerstehen können. Sie werden ein Paar, ja, sie sind es schon.«
Die Tanzfläche füllte sich. Auch in der Tenne spielte nun die Musik auf. Es sprach sich herum, dass Tanja die Ballkönigin war. Die rote Rose hatte sie wieder zurückgestellt, am schulterfreien Kleid konnte sie sich schlecht befestigen. Stattdessen trug sie ein Krönchen, das ihr Richard gegeben hatte, das Abzeichen der Ballkönigin.
Er führte sie gekonnt, und sie schwebte in seinen Armen. Trotzdem wollte sich bei ihr kein Hochgefühl einstellen, obwohl Richard alles tat, um ihr zu schmeicheln und sie emporzuheben. Eine innere Stimme warnte Tanja vor diesem Mann. Es war nicht nur die Aktion im Wald, die sie abstieß.
Da war etwas, was sie nicht erklären konnte – weiblicher Instinkt oder ein intuitives Gespür. Sie war freundlich, durchaus beeindruckt, aber sie schmolz nicht dahin, was bei anderen Frauen der Fall gewesen wäre.
Frank tanzte mit der Landratstochter. Die Tanzfläche war gefüllt. Beim Tanzen schaute er immer wieder zu Tanja, die federleicht tanzte. Richard konnte sie nicht nur für sich beanspruchen. Tanja tanzte jetzt mit dem Landrat. Er strahlte. Schweiß glänzte auf seiner Halbglatze.
»Du bist verliebt in Tanja?«, fragte die Landratstochter Frank, während die Kapelle einen Samba spielte. 
»Wie kommst du darauf?«
»Das sehe ich daran, wie du sie anschaust.«
»Sie ist sehr schön. Aber da ist mein Bruder – er spielt hier die erste Geige. Er hat ein Auge auf Tanja geworfen, und nicht nur das. Was soll ich da tun?«
»Nicht vorschnell aufgeben«, sagte die Landratstochter. »Du bist ein gutaussehender, charmanter, durchaus bemerkenswerter Mann, Frank. Du brauchst dich nicht zu verstecken. Ein begabter Mediziner bist du obendrein.«
»Ich bin kein Gutsherr, und ich bin nicht Richard.«
»Sei froh. Fürchtest du dich vor deinem Bruder?«
Frank dachte an Richards Dominanz und an die Wutanfälle, die er manchmal hatte.
»Das nicht gerade, aber er hat hier das Sagen. Er hat mein Studium finanziert. Er ist mein großer Bruder.«
»Aber nicht dein Vormund. Dein Studium bezahlte er aus den Erträgen von Gut Waldenfels, von dem du Miterbe bist. Das stand und das steht dir zu. Du musst seinetwegen nicht zurückstecken und nicht kampflos auf die Frau verzichten, der dein Herz gehört.«
»Tanja muss es entscheiden«, sagte Frank. »Sie hat die Wahl.«
»Hast du ihr schon einmal deine Gefühle gestanden?«
»Nein, nicht direkt… ich… nun, ja…«
»Davon, dass du sie schmachtend anschaust, weiß sie nicht, dass du sie liebst. Sprich mit ihr, sage ihr, wie es um dich steht.«
»Aber… sie ist die Tochter eines Gutsbesitzers, sie studiert Land- und Forstwirtschaft. Sie will auf einem Gut leben und die Gattin eines Gutsbesitzers sein. Dafür ist sie geboren und erzogen worden – und studiert noch dazu.«
Die Landratstochter – Leonie Löwental hieß sie – trat Frank beim Tanzen absichtlich auf den Fuß. 
»Au!«, rief er. »Du hast spitze Absätze!«
»Und du einen hohlen Kopf.«
Während Frank schmerzlich das Gesicht verzog, legte die Kapelle eine kurze Pause ein. Die beiden wechselten die Tanzpartner nicht, konnten sich jetzt jedoch nicht unterhalten. Ein Blues folgte, jetzt war es besser möglich. Frank humpelte zunächst leicht beim Tanzen.
»Warum hast du das getan?«
»Damit du aufwachst, Frank Gerhards. Männer sind manchmal unglaublich schwer von Begriff. Und feige.« Frank protestierte, aber Leonie Löwental beeindruckte das nicht. »Du getraust dich nicht, Tanja zu gestehen, wie es um dich steht. Stattdessen willst du zurückstehen und den Verschmähten und Leidenden spielen. Man sollte es nicht für möglich halten. Kein Wunder, dass dein Bruder dich allemal unterbuttert, wenn du ein solcher Zagehans bist.«
»Das bin ich nicht, aber…«
»Dein Aber beweist es. Ich bin gut mit Tanja befreundet, das kannst du ruhig wissen. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Ich weiß, dass du ihr durchaus gefällst, obwohl sie andere Lebenspläne hat, als die Frau eines Arztes zu werden und in seiner Praxis mitzuarbeiten. Aber vielleicht könntet ihr euch arrangieren.«
Frank war so verblüfft, dass er aus dem Takt geriet.
»Sag mal, willst du uns verkuppeln?«
»Nein, nur auf die Sprünge helfen, damit ihr offen miteinander umgeht und sprecht. So denkst du, Tanja will dich nicht, weil du Arzt bist. Und Tanja denkt, du willst sie nicht, weil sie im landwirtschaftlichen Fach ist und bleiben will, und weil du zu anständig bist, um mit ihr nur eine Affäre zu wollen. Und vor lauter Denken bekommt ihr den Mund nicht auf, berührt euch nur oberflächlich und geht aneinander vorbei.«
»Hm. Hm. Hm.«
»Hör auf zu hm-men. Rede mit ihr.«
Frank schwieg eine Weile. Dann führte er Leonie an die Sektbar. Ein wenig abseits unterhielten sie sich.
»Leonie, du bist wunderbar«, sagte Frank. »Du solltest auch in die Politik gehen, du würdest es weiter bringen, als dein Vater. Denn du verstehst es, selbst schwierigste Themen zu behandeln. – Ja, ich werde zu Tanja gehen, sobald sich die Möglichkeit dazu ergibt.«
»Wenn du sie liebst, solltest du das. Und wenn du keine Möglichkeit siehst, wie ihr eure Interessen aufeinander abstimmen könnt, vielleicht weiß sie eine. Oder schätzt du sie so gering ein, dass du ihr nicht zutraust, auf etwas zu kommen, was du nicht weißt?«
»Andere Menschen haben andere Ideen«, sagte Frank. »Mann und Frau sollten sich ergänzen. Der eine soll nicht für den anderen mitdenken, sondern ihm – oder ihr – die Eigenständigkeit lassen. Und nicht unbedingt immer den eigenen Kopf durchsetzen und die eigenen Ideen für besser halten wollen.«
»Du bist ja der perfekte Partner, wenn du das in die Tat umsetzen kannst«, spottete Leonie.
Frank küsste sie auf die Wange. 
»Wenn ich nicht in Tanja verliebt wäre, würde ich mich auf der Stelle in dich verlieben, Leonie.«
»Ich bin bei weitem nicht so schön wie Tanja. Meine Werte sind innere. Vielleicht sollte ich mich wenden lassen.« Sie hatte viel Humor und konnte die eigenen Mängel gelassen und von der heiteren Seite nehmen, was man selten fand. »Außerdem bin ich verliebt, in einen jungen Lehrer. Er kann heute leider nicht kommen. Verrate es Paps nicht. Mein Freund ist nämlich politisch aktiv – bei der Jugendorganisation einer Partei, die mein Vater absolut nicht mag. Neulich haben sie vor seinem Landratsamt demonstriert und ihm mit Plakaten und Sprechchören die Meinung gegeigt. Er war außer sich. Asoziale und umstürzlerische Elemente und den Untergang der Nation hat er sie genannt.«
»Und einen solchen Untergang liebst du nun?«
»Ja. Einmal wird Paps es erfahren. Aber erst, wenn sich die Lage etwas beruhigt hat. Wenn ich es ihm jetzt sagen würde, könntest du ihn bis nach Goslar schreien hören.«
»Dann wünsche ich alles Gute. Du hast mir Mut gemacht und mir die Augen geöffnet, Leonie. Das werde ich dir nie vergessen.«
»Eine musste es ja wohl tun.«
Von jetzt an suchte Frank die Gelegenheit, Tanja unter vier Augen zu sprechen. Bald bot sich ihm die Gelegenheit, mit ihr zu tanzen. Das hatte er bisher vermieden. Als Ballkönigin konnte sie keinen Tanz ausschlagen, was anstrengend war und eine gute Kondition erforderte.
 
 
 
Die Kratzer, die Tanja dem Gutsherrn am Nachmittag beigebracht hatte, waren zu sehen. Doch durch seinen Drei-Tage-Bart, was ja jetzt Mode war, fielen sie nicht besonders auf. Niemand sprach Richard darauf an. Er tanzte, er trank – nicht über die Maßen – und er war charmant und zeigte sich von seiner besten Seite.
Die Zeit rückte vor. Längst glänzten die Sterne am Himmel. Die Mainacht war mild. Liebespaare zogen sich zurück oder verschwanden für eine Weile. Und manchmal kehrten sie etwas erhitzt zurück. Richard Gerhards widmete sich vorzugsweise Tanja. Doch er tanzte auch mit anderen Frauen und wurde außer im Haus in der Tenne und unter der Gutseiche gesehen.
Er war charmant zu den Frauen. Tanja beobachtete, wie Beate Laskowitz, die mittlere Tochter des Gutsverwalters, der auf Waldenfels mehr die Rolle eines Oberknechts hatte, ihn ansprach. Sie unterhielten sich kurz im Halbschatten zwischen der Scheune und den Ställen.
Beate redete auf Richard ein und hob bittend die Hände. Doch er wies sie mit einer barschen Gebärde zurück. Weinend lief das dunkelhaarige Mädchen in der Tracht einer Serviererin davon. Tanja fragte sich, was sie wohl von Richard gewollt hatte. 
Was auch es gewesen war, Tanja gefiel es nicht, wie er sie abgefertigt und stehen gelassen hatte. Das wäre nicht nötig gewesen. Weshalb sie geweint hatte, wusste Tanja allerdings nicht. 
Sie hatte auch anderes im Sinn, als sich Gedanken darüber zu machen. Obwohl es schon etwas Schwerwiegenderes gewesen sein musste als ein angebrannter Kuchen oder die abgeschlagene Bitte um einen freien Tag oder um eine geringe Gehaltserhöhung.
Tanja war erhitzt und geschwitzt. Sie war aus dem Haus gegangen, um frische Luft zu schnappen, denn drinnen roch es nach Parfüm, Schweiß, Essensgerüchen – geraucht wurde im Haus nicht – und dem leichten Alkoholdunst, den die vielen Menschen ausschwitzten. Gut 300 Gäste waren kein Pappenstiel.
Tanja wollte hinauf in ihr Zimmer, um sich frisch zu machen. Die Landratstochter Leonie wollte ihr dabei Gesellschaft leisten und wie sie die Gelegenheit nutzen. Den anderen Damen standen geeignete Räumlichkeiten zur Verfügung.
Auf Gut Waldenfels fehlte es an nichts, wie nicht nur Baron Otto von Bronn, dieser neidvoll, erkannte. Der Gerhards hat es, dachte er, und auch, dass eine Ehe zwischen seiner Tochter und dem Gutsherrn allen zupaß kommen würde. 
Ehe Tanja ins hell erleuchtete Haus trat, aus dem Musik und fröhliches Stimmengewirr erklangen, erschien Frank. Er fasste sie am Arm.
»Ich möchte gern mit dir reden, Tanja.«
»Dazu hattest du doch beim Tanzen Gelegenheit.«
Sie hatten zweimal zusammen getanzt. Da hatte sich Frank auf die übliche Konversation beschränkt. Er hatte schlichtweg Angst, Tanja seine wahren Gefühle zu ihr zu gestehen. Jetzt gab er sich einen Ruck.
»Es ist etwas Persönliches.«
»Muss das denn jetzt sein? Ich bin erst gestern angekommen und noch mehrere Tage auf Gut Waldenfels.«
Wann, wenn nicht jetzt, dachte Frank? In dem Moment war er fast so draufgängerisch wie sein Bruder.
»Ja, bitte, es duldet keinen Aufschub. Lass uns zur Radau hinunterspazieren, durch den Park.«
Tanja zögerte, doch nur einen Moment. Dann hängte sie sich bei Frank ein. Er führte sie durch den Park. Die Radau glänzte im Mondlicht. Eine Strecke entfernt erhob sich ein bewaldeter Berg, dessen Tannen und Fichten im Mondlicht dunkel wirkten. Die weiter entfernten Harzberge mit ihren aufragenden Wäldern und schroffen Klüften sah man nicht.
Im Park duftete es nach Rosen. Stellenweise hörte man in den Lauben und hinter den Büschen Liebesseufzer. Die Luft war mild und so prickelnd wie Sekt.
»Was hast du auf dem Herzen, Frank?«, fragte Tanja gewollt burschikos. »Willst du mir den Blinddarm herausoperieren?«
»Mir ist nicht nach Scherzen zumute.« 
Franks Herz klopfte bis zum Hals. Das Geständnis, das er jetzt über die Lippen bringen wollte, fiel ihm schwerer als all seine Medizinexamen. Gern wäre er noch ein Stück weiter gegangen. Vielleicht sah ihn ja jemand.
Doch er konnte schlecht erst die ganze Gegend auskundschaften, ehe er Tanja sein Geständnis machte. Ob ich niederknien soll, überlegte er, und entschloss sich einfach dazu.
Er sank auf ein Knie, im Jackett, offenes, modisches Hemd, und ergriff die Hand der Ballkönigin mit dem Krönchen im Haar.
»Tanja, ich liebe dich! Vom ersten Augenblick an, als ich dich gesehen habe, hat mein Herz für dich geschlagen.«
»Ach.« Schelmische Grübchen erschienen in Tanjas Wangen. »Als du mich vor siebzehn Jahren beim Goslarer Volksfest auf dem Karussellpferd gesehen hast? Ich hatte ein rosa Kleid an und trug eine Schleife im Haar. Du bist, meine ich, im Matrosenanzug gewesen.«
»Ich hatte als Kind nie einen Matrosenanzug«, platzte Frank heraus. Dann ging ihm auf, dass Tanja ihn auf den Arm nahm. Er stand auf. »Es ist nicht schön von dir, mich zu verspotten.«
»Ich spotte nicht, sondern ich scherze. Matrosenanzug oder nicht, wir sind uns jedenfalls schon als Kinder begegnet oder haben uns zumindest von weitem gesehen. Mit deinem ersten Augenblick, von dem an du mich liebtest, das kann so nicht sein.«
»Jetzt sei nicht so genau und nüchtern, liebe Tanja. Es ist ein romantischer Augenblick.«
Tanjas Augenaufschlag brachte Franks Blut in Wallung. Wie hätte er ihr denn böse sein können? 
»Ich glaube… nun ja, genau weiß ich es nicht. Jedenfalls liebe ich dich schon lange. Oder gefällst du mir jedenfalls. Ich… du hast mir völlig den Kopf verdreht. Dabei hatte ich mir so schön zurechtgelegt, was ich dir sagen wollte – und wie.«
Tanja lachte glockenhell. 
»Sprich einfach frei heraus, Frank«, forderte sie ihn auf. »So ist es mir am liebsten.«
»Also, du gefällst mir sehr, Tanja von Bronn. Mein Herz gehört dir. Ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn du meine Liebe verschmähst.«
»Vielleicht in die Radau springen? Sie ist nicht sehr breit, aber reißend und tief. Bist du ein guter Schwimmer?«
»Allerdings. Im Schwimmen übertreffe ich sogar meinen Bruder, was etwas heißen will. Du nimmst mich nicht ernst.«
Frank stand nun auf. 
»Doch, Frank«, erwiderte Tanja. »Und du sollst wissen, dass ich deine Gefühle erwidere. Ich dachte allerdings, dass du an mir kein besonderes Interesse hättest. Du bist immer sehr zurückhaltend gewesen bei den Gelegenheiten, bei denen wir uns trafen.«
»Das war nicht sehr oft. Mein Studium und die Abschlussprüfungen haben mich sehr in Beschlag genommen. Du bist immer der strahlende, bewunderte Mittelpunkt deiner Clique gewesen. Außerdem weiß ich, dass mein Bruder dich zur Frau begehrt. Ihm bin ich noch nie gern in die Quere gekommen. Es kann gefährlich sein.«
»Wie meinst du das?«
»Richard ist jähzornig. Das war er als Kind schon. Wenn etwas nicht nach seinem Kopf ging, warf er sich auf den Boden und schrie. Oder er trampelte oder warf mit Gegenständen. Ich verdanke ihm eine Narbe. Einmal, als wir uns als Kinder um ein Spielzeug stritten, stieß er mich die Treppe hinunter. Ich zog mir eine Platzwunde am Kopf zu, die genäht werden musste.«
»Das hat er nicht mit Absicht getan.«
»Nicht mit dem kühlen Kalkül eines Erwachsenen, aber er hat es getan. Als Zwölfjähriger hat er einen Hund erschlagen, der ihn in die Hand biss. Dabei hatte der Hund nur zugeschnappt, weil er ihn unverhofft anpackte und erschreckte.«
»Das ist schlimm und lässt nicht auf einen guten Charakter schließen.«
»Das habe ich damit nicht sagen wollen. Ich will Richard nicht bei dir schlecht machen. Mittlerweile hat er sich längst im Griff, bis auf wenige Ausnahmen jedenfalls. In der letzten Zeit leidet er manchmal unter starken Kopfschmerzen. Er will sich jedoch nicht untersuchen lassen. Das wäre der Stress, sagt er, eine Anfallsmigräne. Und dass er, der große und starke Richard, wie eine Frau an Migräne leidet, will er geheim halten.«
»Was unternimmt er denn dagegen?«
»Nichts. Ausreiten. Frische Luft. Ansonsten hält er den Schmerz aus, wenn ihn die Anfälle plagen. Es war schon so schlimm, dass ihm das Wasser aus den Augen lief. Aber wir wollen nicht über Richard reden – sondern von mir, von uns. – Sag, magst du mich, Tanja?«
Tanja schaute in Franks graue Augen. Ihr Herz schlug schneller, und sie spürte ein warmes Gefühl in ihrem Innern. Frank war äußerlich weniger beeindruckend als Richard. Aber Tanja spürte, dass er einen besseren und stärkeren Charakter hatte.
Sie reichte ihm ihre Hände. Er überragte sie nicht so sehr wie Richard. Sie spürte die Wärme seines Körpers, als er nahe an sie herantrat, und ahnte seine Stärke.
»Ja, Frank, ich mag dich.«
»Mehr als Richard?«
»Was hast du bloß immer mit deinem Bruder? Das ist ja der reine Komplex, den du seinetwegen hast. Meine Eltern würden es gern sehen, wenn ich ihn heiratete. Doch ich kann mich nicht ihnen zu Gefallen mit einem Mann verbinden, den ich nicht liebe.«
»Ich bin kein Gutsherr. Ich werde nie einer sein. Du bist zur Gutsherrin erzogen und studierst Land- und Forstwirtschaft. Ich hingegen bin Arzt.«
»Das eine muss das andere nicht unbedingt ausschließen«, sagte die praktisch denkende Tanja. »Du kannst durchaus als Arzt praktizieren. In Wernigerode am Krankenhaus, zum Beispiel. Da du als Chirurg sehr begabt bist, werden sie dich gern und mit Handkuss nehmen. Dann könnten wir auf Gut Bronn wohnen. Richard wird eine andere Frau finden. Wo liegt da das Problem?«
Richard ist jähzornig, er wird es nicht hinnehmen, dich an mich zu verlieren, wollte Frank sagen. Er konnte noch nie verlieren. Die Frau, die er heiraten will, schon gar nicht. Und so einfach, wie du dir das vorstellst, ist es nicht…
Doch dann fiel es Frank wie Schuppen von den Augen, und er äußerte seine Einwände nicht. Schließlich wollte er nicht gegen sich und seine Liebe argumentieren. Nur ehrlich und offen hatte er sein wollen.
Und er bewunderte Tanja. Praktisch und nüchtern fand sie Lösungswege, wo er Probleme sah. Das fand er ganz fantastisch.
»Ja«, sagte Frank. »Wenn wir zusammenhalten, kann nichts uns trennen.«
Richard wird sich darein fügen müssen, dachte er, und er sprach den Namen seines großen Bruders nicht mehr aus. Richard sollte seine Liebe zu Tanja nicht überschatten. Es ging nur um sie beide. Richard war außen vor. Und wenn er tobte, brüllte, das Gut in Brand steckte, was er wohl nicht tun würde, wenn Tanja und Frank sich einig waren, konnte er nichts dagegen tun.
Überglücklich schloss Frank Tanja in seine Arme und küsste sie. Die Umgebung versank für sie. Sie waren selig mit ihrer Liebe, vergaßen den Ball, vergaßen alles. Sie setzten sich auf eine Bank und küssten und kosten.
Es war Mai, alles grünte und blühte. Auch ihre Liebe. Was konnte schöner sein als die junge Liebe im Mai?
 
 
 
Das sich tief in die Augen sehende und alles um sich herum vergessende Liebespaar auf der Bank nahe der Radau wurde beobachtet. Richard war Tanja gefolgt, als sie nicht zum Fest zurückkehrte, oder suchte sie vielmehr. Seinem Instinkt folgend – wenn sie einen Verehrer hatte, wohin würde sie mit ihm gehen? – lenkte er seine Schritte zum Park.
Dann sah er, halb hinter einer großen Pappel verborgen stehend, Tanja und einen Mann in enger Umarmung. Er verbarg sich hinter einem Baum und spähte hervor wie ein Indianer. Als die beiden zu einer Bank gingen, wo sie sich niedersetzten, erkannte er den Mann – Frank, seinen Bruder.
Richard ballte die Fäuste, dass die Nägel ihm tief ins Fleisch drangen. Sein erster Impuls war, hinzulaufen und das Liebespaar auseinander zu reißen, auf Frank einzuschlagen und ihn zu verprügeln. Dann jedoch ging ihm auf, dass er Tanja damit erst recht gegen sich aufbringen würde. 
Er musste sich etwas anderes einfallen lassen, um die beiden zu entzweien. Denn er würde es niemals zulassen, dass sein Bruder die Frau erhielt, die er – Richard – heiraten wollte. Was für eine Narretei, dachte er zudem noch – ich bin der Gutsherr, er nicht.
Für ihn war es widernatürlich, dass sein Bruder, den er immer für sich unterlegen gehalten hatte, beim Werben um Tanja der Glücklichere war. Dass sie ihn küsste, in seinen Armen lag – und ihm hatte sie das Gesicht zerkratzt.
Er stand noch eine Weile da und beobachtete die beiden, was sehr unschön war. Dann ging er weg, Hass im Herzen, die Fäuste geballt. Es kochte ihn ihm. Richards Jähzorn entstand aus tiefen inneren Quellen in seiner Persönlichkeit. Wenn er ihn richtig packte, konnte er ihm nicht mehr gebieten.
Er kehrte zum Fest zurück, tanzte, lachte, doch er war nicht bei der Sache. Frank und Tanja erschienen dann wieder, zusammen auch noch, wenn auch nicht Hand in Hand. Sie waren sich einig, verliebt ineinander, meinten jedoch, sie müssten Richard nicht unbedingt brüskieren. Dass der Gutsherr längst Bescheid wusste, was sie betraf, wussten sie nicht. 
Richard lächelte, er trank seinem Bruder zu, während sich Tanja in den oberen Räumen erfrischte und für den letzten Teil des Balls vorbereitete. Sie plauderte mit Leonie Löwental, die ihr nicht gestand, dass sie die Initiatorin von Franks kühnem Liebesgeständnis war. Oder vielmehr, dass sie ihm den Mut dazu gemacht hatte.
Tanja war überglücklich.
Richard plauderte und zeigte sich ganz als charmanter Gastgeber. Wenn er seinen Bruder anschaute, blitzte es in seinen Augen. Er hätte ihn umbringen können. Doch er verzog keine Miene.
 
 
 
Die Nacht schritt voran, die Stimmung beim Fest wurde ausgelassener. Schon hatten manche der Herren zuviel getrunken, was sich in geröteten Gesichtern und lautem Reden zeigte. In langer Reihe tanzten die Gäste, die Hände jeweils auf den Schultern des Vordermanns, aus dem Haus in die Scheune, durch diese hindurch und übers Gut, um die Eiche.
Es wurde gelacht und gejuchzt. Richard führte die lange Kette, ihm folgte Tanja, die Ballkönigin, und hüpfte und sang. Eine Kapelle marschierte nebenher. Die Kette wurde immer länger, wer auch nur krauchen konnte, schloss sich an. Gackernd flohen Hühner, die ein paar ältere Lausbuben aus dem Hühnerstall geholt hatten, vor den Feiernden.
Es wurde gejuchzt und gelacht, gesungen, gelärmt. Manchmal kreischten Frauen oder Mädchen, wenn ein Frecher, der hinter ihnen in der Kette lief, ihnen an den Busen griff. Die Stimmung war ausgelassen, sie kochte über. Das Personal schloss sich der Kette an.
Da Tanja die Ballkönigin war und Richard der Gastgeber, musste sie sich an ihn halten. Er blieb förmlich, er wollte sich nicht verraten, dass er sie durchschaut hatte. Man tanzte quer übers Gut. Selbst Baronin Sybille von Bronn, sonst derlei derben Vergnügungen abgeneigt, schloss sich an. 
Nach dem ausgelassenen Tanz wurde es etwas ruhiger, aber nicht viel. Um drei Uhr morgens wurde Tanja als Ballkönigin mit einem Tusch von der Kapelle verabschiedet. Sie zog sich zurück, Frank genauso. Sie schliefen selbstverständlich getrennt, bis sie das Bett teilten, würde noch eine Weile vergehen. Richard zechte mit ein paar Kumpanen, darunter gestandenen Männern, bis die Sonne aufging.
Baron Otto und seine Gattin schlummerten um die Zeit schon längst. Der Bürgermeister eines nahegelegenen Orts war auch zu dem Fest geladen. Vom Schinkenhäger und anderen Schnäpsen stark angeschlagen, wollte er zum Gästehaus. Richard und mehrere seiner Freunde führten den Angetrunkenen.
»Da ist dein Quartier«, sagte Richard, der jenen Bürgermeister nicht mochte, und öffnete ihm eine Tür. 
Er stieß ihn hinein und sperrte hinter ihm ab. Der Bürgermeister tastete umher. Er stieß gegen eine Box – er hörte es quieken. Stark angetrunken, wie er war, tastete er umher und fand einen Lichtschalter. Die Umgebung kam ihm sehr seltsam vor, als das Licht aufflammte.
Er schaute in eine Box – das konnte doch wohl nicht das Gästehaus sein? In der Box auf der Streu lag ein Mutterschwein mit gleich sieben Ferkeln, die an ihren Zitzen säugten. Dem Bürgermeister gingen die Augen über. Er war in den Schweinestall geführt worden, in dem die vierzig Mastschweine untergebracht waren.
Sie quiekten nun alle wegen des Lichts, weil sie glaubten, dass es Futter gäbe. Richard hatte sich einen Spaß daraus gemacht, den Bürgermeister betrunken zu machen. Immer wieder hatte er ihm zugeprostet, ihn mit Trinksprüchen ermuntert. Den eigenen Schnaps hatte er oft über die Schulter gegossen und nur so getan, als ob er trinken würde.
Der Bürgermeister torkelte zur Tür. Sie war abgeschlossen. Da trommelte er mit den Fäusten gegen die Tür.
»Aufmachen! Aufmachen! Lasst mich hinaus!«
Richard und seine Kumpane wollten sich ausschütten vor Lachen. Die Schweine quiekten aus Leibeskräften. Ein paar andere Männer und wenige Frauen, die noch immer auf den Beinen waren, eilten herbei. Als Richard den Bürgermeister endlich aus dem Schweinestall ließ, war eine Weile vergangen.
Mit eisiger Miene ging der ernüchterte Bürgermeister zum richtigen Gästehaus, das er nun allein fand. Er würde noch am selben Tag abreisen und Gut Waldenfels verlassen, denn den üblen Streich verzieh er Richard nicht. Bei der nächsten Wahl würde der Bürgermeister mit Sicherheit ein Problem haben, wenn sich die Geschichte herumsprach.
Und das – mit Sicherheit! – würde sie.
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»Es ist nichts schwerer zu ertragen, als eine Reih’ von guten Tagen«, sagte der Baron Otto von Bronn zu seiner Gattin Sybille am fünften und vorletzten Tag ihres Aufenthalts auf dem Gut Waldenfels. »Ich habe zugenommen, die viele Feierei geht mir auf den Geist. Ständig treffe ich auf Leute, die irgendetwas von mir wollen. Die meisten davon interessieren mich überhaupt nicht. Wenn wir nur schon die Verehelichung unserer Tochter mit Richard Gerhards unter Dach hätten. Also alles fest abgesprochen und geregelt. Wie ein Liebespaar wirken die beiden nicht, im Gegenteil. Tanja ist die Ball- und die Festkönigin. Da es keine Hausherrin gibt, müsste sie dem Gutsherrn in seiner Rolle als Gastgeber und Veranstalter zur Seite stehen. Das tut sie jedoch nicht, sondern sie hält sogar auffällig Distanz zu ihm.«
»Findest du?«, fragte die Baronin. »Mir ist das nicht aufgefallen.«
»Du bist ja auch kurzsichtig«, antwortete ihr der Baron. »Du solltest dir endlich eine Brille zulegen, oder Kontaktlinsen benutzen.«
»Kontaktlinsen vertrage ich nicht. Und eine Brille setze ich nicht auf, nein. Sie verschandelt mir das Gesicht. Ich habe noch keine gesehen, die mir gefallen hätte.«
Der Baron seufzte.
»Du wirst dir noch einmal den Hals brechen, weil du die Treppe herunterfällst oder dergleichen, Sybille.« Argwöhnisch fuhr er fort: »Ich finde, dass Frank Gerhards sich auffällig um Tanja bemüht. Und wie sich anschauen. Sie berühren sich, fassen sich bei der Hand, wenn sie meine, dass niemand es sieht. Sie strahlt ihn an. Er lächelt und strafft seine Haltung, wenn sie in der Nähe ist. Ich wette, sie sind ineinander verliebt.«
»Unsere Tanja und der jüngere Gerhards?« 
Die Baronin fiel aus allen Wolken. Sie saß im Hausmantel im Sessel am Fenster und hatte in einem dicken historischen Schmöker gelesen. Dessen komplizierte Verwicklungen und Verstrickungen zwischen den Personen der Handlung im England der Tudorzeit begriff sie bis ins letzte Detail. Was in der Gegenwart und direkt vor ihrer Nase geschah hingegen nicht.
»Das kann nicht dein Ernst sein!«, fuhr die Baronin fort. »Was sollen wir denn da tun?«
»Mit Tanja darüber sprechen, denke ich«, antwortete ihr der Baron. »Und zwar raschest möglich. Das ist eine Entwicklung, auf die ich nicht gefasst war. Ich dachte, es sei alles klar, als wir von Gut Bronn hierher zum Fest fuhren. Mit Richard Gerhards war ich ja einig.«
»Zum Heiraten gehören immer zwei.« Die Baronin legte nun endlich ihr Buch fort. »Da hast du die Rechnung ohne die Braut gemacht.«
Der Baron und die Baronin beschlossen, noch am selben Tag mit ihrer Tochter zu sprechen. Doch das war nicht so einfach. Für den Tag war die große Fuchsjagd vorgesehen, ein reiterisches und festliches Event. Durch das Tal der Radau und quer durch einen Teil des Harzes, teils um den Brocken herum, sollte die Jagd gehen.
Dabei wurde nicht wie ein England üblich ein Fuchs von der Hundemeute aufgestöbert und von Reitern und Hunden gehetzt. Sondern ein gewitzter und erstklassiger Reiter band sich einen Fuchsschwanz hinten an die Jacke. Der musste ihm abgejagt werden. 
Wem es gelang, ihn einzuholen und die Trophäe zu erwischen, der war der Sieger bei dieser Jagd. Erfahrungsgemäß würde sie sich hinziehen. Es ging mit Jagdhorn und auch mit Hunden, weil das besser wirkte. Der Fuchs – der Reiter also – entging üblicherweise für die ersten paar Stunden geschickt den Verfolgern.
Sie mussten ihn in die Enge treiben und entweder einholen oder einkesseln. Oder irgendwann, wenn die Jagd zu lange dauerte, ließ er in seinen Bemühungen nach, den Häschern zu entgehen. Dann ließ er sich erwischen.
Besonders für die jüngeren Reiter und Reiterinnen war es ein Jux und ein großer Spaß. Es ging kreuz und quer durch Wald und Flur. Reiterisches Geschick war angesagt. Abgesehen von Reitunfällen, die zum Glück selten waren, kamen kein Mensch und kein Tier zu Schaden.
Die Jagdsaison fing im Herbst an und hatte mit Reiterei nichts zu tun. Zum Gutshof Waldenfels gehörte ein Gestüt. Da es nicht allzu groß war, hatten viele, so auch der Baron und die Baroness von Bronn, ihre Reitpferde mitgebracht. Die Baronin Sybille ritt nicht, das wäre eine Katastrophe geworden.
Vor der Fuchsjagd war ein Gespräch mit Tanja nicht mehr möglich. Noch vor der Mittagsstunde, nach dem Brunch, ging es los. Die Reiter und Reiterinnen trafen sich auf dem Gutshof. Richard Gerhards saß stolz wie ein Pfalzgraf auf seinem Rappen Wotan, der alle anderen in den Schatten stellte.
Tanja von Bronn hatte ihre Stute Artemis gesattelt. Frank Gerhards schließlich ritt einen braunen Hengst. Baron Otto saß hoch zu Roß. Der Reitanzug saß ihm ziemlich eng, er steckte darin wie die Wurst in der Pelle.
»Der Anzug ist bei der Reinigung eingegangen«, behauptete er, als er darauf angesprochen wurde.
Die Sonne schien. Der Fuchs stellte sich vor, ein Zureiter, ein schlanker junger Mann, der auch als Jockey Rennen ritt. Er grüßte lächelnd in die Runde. Baron Otto war der Master, also der Leiter der Jagd. Er hielt eine sehr kurze Ansprache und bat um sportliche Fairneß und Vorsicht.
»Schließlich wollen wir nicht, dass ein Reitunfall diesen schönen Tag überschattet«, sagte er. »Jetzt reite los, Fuchs! – Hornist, das Signal!«
Der Baron hob die Hand zum Reitergruß. Der Hornist im roten Jackett blies das Jagdhorn. Der Fuchs trabte los und überquerte die Radau auf einer Holzbrücke. Die Reiter und Reiterinnen, siebzig an der Zahl, und ein paar Hundeführer, zu Fuß und zu Pferd, warteten ab, bis der Fuchs auf der anderen Seite der Radau im Wald verschwand.
Es gab einen Umtrunk – alkoholfrei. Manche aßen noch ein paar Bissen. Richard Gerhards sah, wie Frank auf seinem Hengst neben der Baroness hielt, und wie sie ihn anhimmelte. Mit Reithosen, Jacke und Reitkappe sah Tanja allerliebst aus. Von einer Süße und Schönheit, die jedes Männerherz betören musste.
Das Gutsgesinde stand abseits, auch Beate Laskowitz. Mit brennenden Augen schaute die schwarzhaarige junge Frau den Gutsherrn Richard Gerhards an. Sie hielt die Hand auf den Leib gepreßt. Er merkte, dass sie ihn anschaute, ignorierte jedoch ihren Blick.
»Auf!«, rief er. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Der Vorsprung des Fuchses ist groß genug. Ich werde ihn erjagen, darauf wette ich tausend Euro. Wer hält dagegen?«
Wetten waren nicht üblich. Doch Richard Gerhards machte sich seine eigenen Regeln.
»Oho«, rief ein Turnierreiter, »da halte ich glatt dagegen! Diesmal gewinnst du nicht, Richard.«
Der Gutsherr grinste ihn an.
»Das werden wir sehen. Ich setze zusätzlich tausend Euro als Prämie für den aus, der den Fuchs erjagt! – Auf jetzt, los geht’s, Halali!«
Das Halali wurde geblasen und hallte vom Wald und den Bergen wider. Die Reiterschar setzte sich in Bewegung, ausgelassen und vom Jagdfieber ergriffen. An der Brücke wurde angehalten, weil nicht alle zugleich hinüber konnten. Einer nach dem anderen passierte, was seine Zeit dauerte. Der Fairness und Chancengleichheit wegen wurde am anderen Ufer gewartet, bis alle drüben waren.
Dann winkte der Master einem Hornbläser zu.
»Jagd den Fuchs!«
Der Ruf pflanzte sich fort. Die Jagd begann. Sie sollte dramatische Folgen haben.
 
 
 
Zunächst fing es harmlos an. Der Fuchs, also der Reiter mit dem Fuchsschwanz, hatte einen ordentlichen Vorsprung herausgeritten. Er kannte sich in der Gegend genau aus und war sicher, den Jägern eine gute Weile ein Schnippchen zu schlagen. Er würde mit ihnen Versteck und Haschen spielen, sich ab und zu einmal sehen lassen, dann wieder im Gelände verschwinden.
Frank und Tanja sonderten sich von den anderen ab, die sich in der Gegend verteilten. Der Baron Otto keuchte bereits, der Geländeritt verlangte ihm allerhand ab. Doch sein Stolz verbot es ihm, daran nicht teilzunehmen – außerdem war er der Master, was eine Ehre bedeutete.
Die Ehre und sein Stolz waren ihm geblieben, auch wenn er finanziell in der Bredouille steckte. Frank und Tanja ritten den Berg hinauf und fanden im Wald eine Lichtung. Hier küssten sie sich im Sattel sitzend, saßen dann ab und küssten sich weiter. Die Sattelgurte der Pferde hatten sie gelockert. Die Pferde ästen, tranken aus einer Quelle und schauten hin und wieder zu den beiden Menschen, die kosten und küssten.
Franks Hengst schnaubte. Steig lieber wieder auf und reite, sollte das wohl bedeuten. Was soll das Genage am Gesicht von der blonden Frau? Für Tanja und Frank jedoch hing der Himmel voller Geigen. In den letzten Tagen hatten sie sich so oft es möglich war heimlich getroffen und geküsst und waren zärtlich miteinander gewesen.
Frank hätte gern mit Tanja geschlafen, was bisher noch nicht möglich gewesen war. Jetzt, während der Fuchsjagd im Wald, ging es auch nicht. Es wäre zudem unpassend und nicht der rechte Ort für das erste Mal zwischen ihnen gewesen.
Nach einer Weile saßen sie wieder auf.
»Wann sollen wir es Richard und deinen Eltern sagen, Liebster, dass wir ein Paar sind?«, fragte Frank.
Tanja zog einen Flunsch.
»Nach dem Fest, wenn wir nach Gut Bronn zurückgekehrt sind, rede ich mit meinen Eltern und schenke ihnen reinen Wein ein. Du sprichst mit deinem Bruder.«
»Sollten wir nicht besser als Paar auftreten?«
»Du hast recht, Liebster.«
»Und wen nehmen wir zuerst vor?«
»Was meinst du?«
»Richard, er ist der härtere Brocken. Man soll den Stier bei den Hörnern packen.«
Seit er sich Tanjas Liebe gewiss war, war mit Frank eine Wandlung vorgegangen. Er ging wie auf Wolken, er fühlte sich einen halben Kopf größer als vorher und sah die Welt mit anderen Augen. Er traute sich mehr zu als zuvor. Tanja liebte ihn, sie war für ihn die wunderbarste Frau von der Welt.
Sie stand zu ihm. Fachlich, als Mediziner, war Frank schon immer erstklassig gewesen. Er hatte auch viele andere gute Seiten. Doch als der jüngere Bruder des strahlenden Richard hatte er sich immer schwer getan. Und Richard war durchaus der Mann, einem anderen Minderwertigkeitskomplexe einzuflößen.
Absichtlich und teils auch unabsichtlich. Das war so seine Art. Tanja hatte Franks Selbstbewusstsein und Selbstverständnis beträchtlich aufgemöbelt. Sie war eine Frau, die einen Mann aufbaute und ihn größer machte.
Sie wiederum empfand ein warmes Gefühl der Zuneigung und eine große Liebe für Frank. Es wird alles gut, sagte sie sich, wenn verquere Gedanken sich bei ihr einstellen wollten, weil er nicht vom landwirtschaftlichen Fach war. Es wird alles gut.
Sie ritten los. Die Fuchsjagd dauerte an. Man hörte Hornsignale und Rufe, Hundegebell. Tanja und Frank blieben beieinander. Frank war ein guter Reiter, wenn auch kein Spitzenass. Tanja hingegen saß wie eine Amazone im Sattel. Manchmal musste sie ihr Pferd zurückhalten, damit Frank nicht zurückblieb.
»So beeile dich doch!«, rief sie ihm zu. »Das ist eine Fuchsjagd, kein Ritt auf dem Schaukelpferd.«
Frank lachte, er nahm es nicht übel.
»Ich bin Chirurg und kein Jockey.«
Er strengte sich dennoch mehr an. Tanja hatte mehr reiterischen Ehrgeiz. Frank lockten die tausend Euro nicht, die sein Bruder als Preis ausgesetzt hatte, obwohl er sie gut hätte gebrauchen können. Das Gehalt eines Assistenzarztes war knapp, und Richard vertrat die Ansicht, mit dem Studium, das er mitfinanzierte, hätte er genug bezahlt, und sein jüngerer Bruder sollte nun für sich selber sorgen.
An den hohen Erträgen des Guts ließ er ihn nicht partizipieren, was nicht korrekt war. Das störte Richard jedoch wenig. Frank wiederum wollte keinen Streit mit ihm, er kannte ihn ja, und schon gar keine juristische Auseinandersetzung. Bisher hatte er Richard immer viel nachgegeben, was dieser als selbstverständlich ansah.
Bis Tanja kam.
Die Jagd ging weiter. Die Sonne sank tiefer über dem Harz. Tierstimmen erschallten im Wald. Tanja und Frank näherten sich dem Waldrand. Plötzlich ertönte ein Hornsignal ganz in der Nähe. 
Aufgeregte Rufe erschallten.
»Der Fuchs, der Fuchs! Da ist er, der Fuchs!«
Tanja trieb ihre Stute Artemis an, die sich regelrecht streckte. Frank ritt hinterher. Der Reiter im roten Jackett, mit dem Fuchsschwanz an der Jacke, kam ihnen direkt entgegen.
Tanja stieß einen Jubelruf aus.
»Ich kriege ihn!«
Sie streckte die Hand aus. Doch sie hatte die Rechnung ohne den jungen Mann gemacht, der seine ganze Reitkunst aufbot, sich im Sattel bog und Tanjas Zugriff knapp entging. Er ritt an ihr vorbei. Die Baroness stieß einen enttäuschten Ruf und eine Bemerkung aus, die ihre Mutter empört hätte.
Dem Fuchs folgten in nicht zu großem Abstand Richard Gerhards auf seinem Rappen Wotan, anzusehen wie ein nordischer Recke. Unter seiner Reitkappe wehten die blonden Locken hervor. Knapp hinter ihm kam der Turnierreiter, der gegen ihn gewettet und ihn damit herausgefordert hatte.
In einigem Abstand folgten zwei weitere Reiter. Frank wendete sein Pferd und galoppierte, wieder in den Wald hinein, dem Fuchs hinterher. Jetzt hatte ihn doch der Ehrgeiz gepackt, und er wollte es seinem großen Bruder zeigen und vor Tanja glänzen.
»Aus dem Weg, Bürschlein!«, rief Richard und wollte ihn zur Seite drängen. 
Frank wich nicht. Da schlug Richard mit der Reitpeitsche nach ihm, mit der man das Pferd üblicherweise nur antippte. Mit seinem mächtigen Rappen drängte er Frank brutal auf die Seite. Franks Pferd stürzte, es wieherte schrill.
Frank flog aus dem Sattel, überschlug sich am Boden. Er rollte sich ab. Aus dem Augenwinkel sah er einen Baumstumpf. Der Aufprall war ungeheuer hart gewesen, doch nichts gegen das, was jetzt kam.
Frank krachte mit dem Rücken gegen den Baumstumpf. Der Schmerz zuckte ihm wie eine Feuerlohe durch den ganzen Körper. Er sah Sterne und rote Nebel. Dann war da ein dunkler Schacht, in den er hineinstürzte, und er wusste nichts mehr.
Tanja, die seinen Sturz beobachtet hatte, schrie entsetzt auf. Richard hielt nicht an. Im Gegenteil, er trieb Wotan an, holte den Reiter im roten Jackett ein und entriss ihm mit einem Triumphschrei den Fuchsschwanz. Schweißnass, auf schweißgebadetem Pferd, hielt er dann an.
Der Fuchsreiter hatte das Unglück nicht mitbekommen. Als er Richard beglückwünschen wollte, äußerte der sich knapp.
»Später, Fritz. Wir müssen umkehren. Mein Bruder ist grade vom Pferd gestürzt.«
»Wie das?«
»Wenn einer nicht reiten kann, sollte er nicht an einer solchen Fuchsjagd teilnehmen.«
Sie ritten dorthin, wo Frank ohnmächtig lag. Er regte sich nicht. Der Turnierreiter hatte sofort angehalten, obwohl auch er gute Aussichten gehabt hätte, den Fuchs zu erhaschen. Drei weitere Reiter waren hinzugekommen. Man bemühte sich um Frank.
Sein Pferd lag am Boden und schnaubte schmerzvoll. Es konnte nicht aufstehen. Sein rechtes Vorderbein war gebrochen.
Richard präsentierte den Fuchsschwanz. Er zeigte ihn dem Turnierreiter.
»Was habe ich dir gesagt? Ich habe gewonnen. Ich bin Richard Gerhards. Ich gewinne immer.«
Der schlanke Turnierreiter schaute ihn an wie ein schmutziges Insekt.
»Was für ein Mensch bist du bloß?«, fragte er. »Du hast deinen eigenen Bruder über den Haufen geritten. Ja, ich bezeuge es, die Baroness auch. Es ist Absicht von dir gewesen. Ich habe es genau gesehen. Du schlugst mit der Reitpeitsche nach Frank. Du hast ihn abgedrängt da am Hang. – Wenn er stirbt, bist du ein Brudermörder.«
Die Worte trafen Richard wie ein Donnerschlag. Sein Hochgefühl wich. Er saß ab und betastete Frank.
»Wird schon nicht so schlimm sein. Er atmet ja noch, und sein Puls schlägt. – Frank, wache auf!«
Frank regte sich nicht.
Tanja schaute den Gutsherrn an. Sie schleuderte ihm ihre ganze Verachtung und ihren Zorn entgegen. Sie war außer sich.
»Du Bestie! Lügen tust du auch noch! Du hast nicht genug Charakter und zu dem zu stehen, was du getan hast. Feig willst du dich aus der Verantwortung stehlen.«
»Jetzt hör aber auf, Tanja…«
»Nichts da! Ich liebe ihn, ja, ich liebe Frank, und alle können es hören und wissen. Dich, Richard Gerhards, der du um meine Hand anhieltest, dich würde ich niemals nehmen. Und wenn du zehn Güter wie Waldenfels hättest, und wenn dir der ganze Harz gehörte und wenn du letzte Mann auf der ganzen Welt wärst, niemals, niemals, hörst du es, niemals werde ich deine Frau, Richard.«
Tanja fügte hinzu.
»Eher würde ich einen grindigen Bettler nehmen als dich.«
Richard schwieg. Was sollte er sagen? Er presste die Lippen zusammen. Dann zückte er sein Handy.
»Ich rufe den Notarzt«, sagte er. »Der Rettungshubschrauber muss kommen. Mein Bruder muss in die Unfallklinik. Sofort. Es ist ein Unfall gewesen, hört ihr, ein Unfall war es!«
Die Blicke der anderen sagten ihm, dass sie ihm nicht glaubten. Tanja schaute ihn nicht mehr an. Sie kauerte neben ihrem bewusstlosen Geliebten.
»Bewegt ihn nicht«, sagte er. »Es könnte sehr schlimme Folgen haben. Er darf nicht bewegt werden.«
 
 
 
Der Rettungshubschrauber landete. Richard warf den Fuchsschwanz weg, sein Sieg war ihm verleidet. Die Fuchsjagd wurde abgeblasen, diejenigen, die noch nicht Bescheid wussten, über Franks schweren Unfall informiert. Betreten und niedergeschlagen kehrten die Reiter und Reiterinnen in ihrer Gala-Reitkleidung zum Gut Waldenfels zurück.
Zwei Notärzte hatten sich um Frank gekümmert. Er wurde gleich nach Göttingen in die Uni-Klinik geboten, die ihm die beste Versorgung bot. Tanja flog mit ihm. Frank blieb bewusstlos. Sie hielt seine Hand. Es setzte ihr sehr zu, den starken jungen Mann derart hilflos liegen zu sehen, an medizinische Geräte und Versorgungsapparate angeschlossen.
Frank war sehr vorsichtig in den Rettungshubschrauber gebracht worden, um seine Wirbelsäule nicht weiter zu schädigen. Die Diagnose, wie schwer er verletzt war, konnte erst nach eingehenden Untersuchungen, Computertomographie und dergleichen, erbracht werden.
»Wird er gelähmt bleiben?«, fragte Tanja, die nach wie vor in Reitkleidung war, den einen Notarzt.
Er zuckte die Achseln.
»Das kann man so noch nicht sagen.«
Er schaute auf Franks Unterkörper, wo sich ein nasser Fleck abzeichnete. Die Blase hatte versagt. Bei einem Bruch der Wirbelsäule bestand keine Kontrolle über die unteren Körperregionen mehr. Doch das Versagen der Blase konnte auch auf die Erschütterung und den Schock zurückzuführen sein.
»Fassen Sie sich in Geduld«, sagte der junge Notarzt. Sein Kollege schwieg. »Wenn Sie fromm sind, beten Sie. – Sind Sie seine Frau?«
Er hatte nicht recht mitbekommen, um wen es sich bei Tanja handelte, da er mit dem Verletzten beschäftigt gewesen war. 
»Ich bin seine Verlobte«, erwiderte Tanja.
Das stimmte nicht ganz, noch nicht. Doch Tanja versprach sich davon Vorteile und vor allem einen besseren Zugang zu dem Schwerverletzten.
Im Harz kehrten die Teilnehmer der Fuchsjagd aufs Gut zurück, während Frank in der Uniklinik untersucht und medizinisch versorgt wurde. Tanja wartete in einem Wartezimmer. Dort konnte sie es nicht aushalten. Der helle, sonnige Tag war ihr verleidet. Bittere Tränen saßen ihr in den Augen, weinen konnte sie nicht. Sie war innerlich aufgewühlt und verzweifelt.
Dann rief Leonie Löwental sie übers Handy an. Jetzt weinte Tanja, als sie die tröstlichen Worte der besten Freundin hörte.
»Ach Leonie, ich bin ja so verzweifelt! Was soll ich denn tun? Ich halte die Ungewissheit nicht aus.«
Tanja war aus dem Wartezimmer ins Freie geeilt, weil nicht jeder mithören musste. 
»Ich fahre sofort zu dir«, versprach Leonie ihr. »Mit meinem Sportwagen bin ich in einer knappen Stunde da. Ich werde dich nicht im Stich lassen. Reib dich nicht innerlich auf, warte das Ergebnis der Untersuchungen ab, was die Ärzte sagen. Wenn das Ergebnis da ist, kannst du dich immer noch aufregen, obwohl davon nichts besser wird.«
»Du hast gut reden, Leonie. Dein Herzallerliebster ist es ja nicht. Das hat Richard mit Absicht getan! Er ist ein Schuft und ein Ungeheuer. Wenn Frank stirbt, dann… dann erschieße ich ihn. Und wenn er gelähmt bleibt, stecke ich Gut Waldenfels in Brand! Ich werde zur Furie, ich rase! Eine Schneise der Verwüstung werde ich ziehen!«
Tanja war außer sich. Leonie sagte nichts zu den Racheplänen der Freundin, die ja noch Phantasie waren. Im Zorn und innerlich aufgewühlt sagte man viel. Leonie beendete das Gespräch rasch. Sie wollte lieber losfahren statt lange zu telefonieren.
Die Freundin brauchte sie jetzt. Tanja kehrte ins Gebäude zurück und drang bis zu einer Ärztin vor.
»So schnell können Sie mit keinem endgültigen Ergebnis rechnen«, sagte die Ärztin zu ihr. Sie saß hinterm Schreibtisch und hatte Papiere und CT-Aufnahmen vor sich. Sie schaute durch ihre Brille. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass der Zustand Ihres Verlobten stabil ist. Er befindet sich zurzeit auf der Neuro« – das war die Neurologie – »wo seine Nervenfunktionen überprüft werden. Verschiedene Fachärzte haben da ein Wort mitzureden. Professor Klapp hat sich persönlich des Patienten angenommen. Verzweifeln Sie nicht, junge Frau. Sollte es ganz schlimm kommen, versichere ich Ihnen, dass es heutzutage erstklassige Rollstühle gibt und das Leben als Querschnittgelähmter durchaus lebenswert ist.«
Tanja war es, als ob ihr der Boden unter den Füßen weggezogen würde. Sie wurde totenbleich, wankte. Die Ärztin stand auf, stützte sie und schob ihr einen Stuhl unter.
»Sie lieben ihn sehr«, sagte sie mitfühlend. »Fassen Sie sich, Frau von Bronn, noch ist nichts geklärt.«
»Aber… querschnittgelähmt, Frank im Rollstuhl, von seinem eigenen Bruder hineingebracht. Das ist… fürchterlich.«
»Es wäre die negativste Möglichkeit. Doch das ist noch nicht heraus. Nicht mal das vorläufige Ergebnis der Untersuchungen ist heraus.«
»Wann gibt es das, wann?«
»Fassen Sie sich in Geduld, Frau von Bronn. Ein vorläufiges Ergebnis haben wir bald. Doch das Endergebnis, das wird Tage und kann Wochen dauern. Es kommt darauf an, ob Nervenfasern gequetscht oder geprellt oder für immer zerstört sind. Die Rekonvaleszenz lässt sich nicht absehen. Wir Ärzte sind keine Halbgötter und auch keine Hellseher. Ich wünsche Ihnen jedenfalls alles Gute.«
Die Ärztin hielt Tanja einen Vortrag über den komplexen Aufbau der Wirbelsäule, Bandscheiben, Nervenstränge und das Knochenmark und seine Durchblutung. Er rauschte an Tanja vorbei. Die Ärztin hätte ihr genauso gut böhmische Dörfer aufzählen oder in einer fremden Sprache zu ihr sprechen können.
»Hat sein Bruder schon angerufen?«, fragte sie schließlich. »Richard, der diesen Reitunfall verschuldet hat?«
»Nein, das müsste ich wissen.«
Tanja bedankte sich und verließ das Dienstzimmer der Ärztin. Sie ging in den Park hinaus und wartete auf Leonie, die bald eintreffen würde. Tanja brauchte sie jetzt. Selten hatte sie dem Eintreffen eines anderen Menschen so entgegengefiebert wie dem der Landratstochter.
Als Leonie dann kam, ihr Auto hatte sie in der Tiefgarage geparkt, lief Tanja ihr entgegen. Sie umarmte die etwas hagere, bebrillte Landratstochter. Leonie war keine Schönheit wie Tanja, aber energisch, realistisch und tüchtig. Vor allem aber war sie eine treue Seele, und sie hatte einen guten Charakter und ein gutes Herz.
Und innere Stärke, was sie jetzt bewies, als sie die völlig verzweifelte und aufgelöste Freundin tröstete und ihr Hoffnung gab. 
»Putz dir erst mal die Nase. Wisch dir die Tränen ab. Du siehst ja unmöglich aus.«
Seltsamerweise brachte ausgerechnet der Appell an ihre weibliche Eitelkeit Tanja wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Leonie hatte ihr eine Reisetasche mitgebracht, in der sich Kleidungsstücke und Schuhe befanden. Tanja lief immer noch in Reitstiefeln herum.
»So, jetzt gehen wir in den Waschraum, dort ziehst du dich um und richtest dich her. Dann besuchen wir die Cafeteria, und du nimmst etwas zu dir. Frank ist in den besten Händen.«
»Cafeteria? Essen? Trinken? Ich bringe nichts hinunter.«
»Oh doch. Du kannst etwas zu dir nehmen, und wenn es nur ein Stück Kuchen ist, und du wirst es.«
»Kuchen? Frank liegt todkrank, und ich soll Kuchen essen?«
»Jetzt reiße dich aber zusammen, Tanja von Bronn! Meinst du vielleicht, wenn du hungerst wird er gesund davon oder geht es ihm besser?«
Tanja lachte auf. Das Absurde der Situation wurde ihr bewusst. Leonie nahm sie bei der Hand und führte sie aus dem Park. Allmählich wich Tanjas Panik, sie konnte wieder klar denken. Leonie war wirklich eine gute Freundin.
 
 
 
Auf Gut Bronn ging es zu wie bei einem Leichenbegräbnis. Der schwere Reitunfall Franks hatte Richards Gästen die Stimmung verdorben, das Maifest war gelaufen. Zuerst reisten einzelne ab, dann war es wie ein Dammbruch oder Wasserfall – der künstliche Radaufall in der Nähe – die Gäste verschwanden wie Hagelkörner in der warmen Sonne.
Manche meldeten sich unter einem Vorwand ab, andere taten nicht einmal das, packten, so sie am Gut wohnten, oder fuhren einfach davon. 
»Als ob eine Seuche ausgebrochen sei«, sagte Richard, der mit auf dem Rücken verschränkten Händen am Fenster seines Arbeitszimmers stand und dem allgemeinen Aufbruch zuschaute.
Er rührte keinen Finger, um die Abreisenden aufzuhalten. Das Gewissen schlug ihm. Doch er brachte es nicht über sich, in der Göttinger Uniklinik anzurufen. Da wurde die Tür geöffnet. Gernot Steinberger, der Turnierreiter, der mit Richard gewettet hatte, erschien.
Er hatte sich umzogen und war bereit zur Abreise. Seine Frau und zwei Kinder warteten schon draußen im Auto auf ihn. Er hielt Richard ein paar Geldscheine hin.
»Da, Richard, deine tausend Euro. Du hast sie gewonnen, ich bleibe nichts schuldig.«
Matt winkte der Gutsherr ab.
»Behalt sie, ich will dieses Geld nicht. Es…«
»Was wolltest du sagen? Dass Blut daran klebt?«
»Wie redest du denn mit mir, Gernot? Was erlaubst du dir? Es ist ein Unfall gewesen.«
»Ich habe es anders gesehen. Es sprach sich herum, was geschehen ist. Das hätte ich dir nicht zugetraut, Richard. Es hat sich herumgesprochen, was du getan hast – das Ergebnis siehst du. Deine Gäste fliehen, Richard. Als du deinen Bruder über den Haufen geritten hast, hast du deiner Reputation den Todesstoß zugefügt. Du wirst verachtet und gemieden sein, wenn er stirbt oder im Rollstuhl bleibt. – Dass du jähzornig bist, wusste ich, Richard. Doch das hätte ich dir nicht zugetraut. – Pfui, kann ich da nur sagen! Pfui! Dein eigener Bruder… Pfui!«
»Noch ein Wort, und ich schlage dich nieder!«, Richard baute sich vor dem drahtigen Jockey auf, den er weit überragte. »Verschwinde und komme nicht wieder. Lass dich nicht wieder auf Waldenfels blicken, oder du wirst es bereuen. Nimm dein verdammtes Geld, Gernot. – Raus mit dir, fort!«
»Ich gehe.« Der Jockey steckte das Geld weg. »Damit gibst du zu, dass du nicht mit lauteren Mitteln gewannst, indem du den Gewinn ablehnst.«
Er ging und ließ die Tür angelehnt. Richard sah ihn ins Auto steigen und abfahren. Der Gutsherr setzte sich hinter den Schreibtisch. Er ballte die Fäuste, er bebte. Es erschütterte ihn innerlich wie ein Krampf.
»Frank«, stöhnte er, »warum musstest du mir bei Tanja in die Quere kommen? Sonst hätte ich das nie getan. Du bist selbst schuld, kleiner Bruder.«
Trotzig goß Richard sich einen Klaren ein und stürzte den Schnaps hinunter. Doch ihm stand noch eine Unterredung bevor, die unangenehmer war als die mit dem Turnierreiter Gernot Steinberger. Es klopfte an der Tür.
»Herein!«
Baron Otto trat ein, korrekt im Anzug. Ihm folgte der Landrat Löwental. Der untersetzte Baron hatte die Haare straff gekämmt. Sein sonst blühendes und immer leicht gerötetes Gesicht mit dem angegrauten Schnurrbart war ungewöhnlich ernst.
»Ist es wahr, dass du deinen Bruder absichtlich abgedrängt und zu Fall gebracht hast, Richard?«, fragte der Baron. »Dass du ihn davor sogar mit der Reitpeitsche schlugst? Sag mir die Wahrheit – sei ein Mann! – Oder fehlt dir der Mut dazu?«
Richard blieb hinter dem Schreibtisch sitzen.
»Hat Ihnen der Mut gefehlt, allein zu mir zu kommen, Herr von Bronn?«, fragte er spöttisch und förmlich.
Er hatte sich wieder gefasst.
»Ich bin als Zeuge hier«, sprach der Landrat. »Also, was ist, Richard?«
»Es ist ein Reitunfall gewesen«, antwortete Richard. »So war’s, dabei bleibe ich. Was kann ich dazu, dass mein Bruder ein so schlechter und unsicherer Reiter ist? Sein Pferd ist ja schon erschossen worden, das hat er auf dem Gewissen.«
»Es geht nicht ums Pferd«, sagte Baron Otto, »obwohl es schade ist um die arme Kreatur. Gernot Steinberger sah, was sich abspielte und äußerte sich entsprechend am Unfallort. Auch meine Tochter ist Zeugin. Auch andere, die in der Nähe waren, wenn auch nicht so nahe am Ort des Geschehens.«
»Wenn ihr schon alles wisst, warum fragt ihr mich dann?«
»Weil ich es aus deinem eigenen Mund hören will!«, rief der Baron. »Kerl, stehe auf, wenn ich mit dir spreche! Du wolltest meine Tochter heiraten, du hast bei mir um ihre Hand angehalten. Ich sagte dir, dass ich die Brautwerbung für gut und heiße und unterstütze. Als der Mann, der dein Schwiegervater werden sollte, frage ich dich! Steh auf, gib mir Antwort!«
Die Autorität des Barons ließ Richard sind nun doch erheben. Er ließ sich Zeit dabei.
»Jetzt stehe ich«, sagte er. »Geht es Ihnen nun besser, Herr von Bronn? Ich habe dem, was ich sagte, nichts mehr hinzuzufügen. Wollen Sie mich einen Lügner nennen?«
Baron Otto schaute den Landrat an. Dann blickte er Richard ins Gesicht.
»Ich nenne hier überhaupt nichts«, sagte er. »Doch einem Menschen wie Ihnen gebe ich meine Tochter nicht zur Frau, Richard Gerhards.« Der Baron war jetzt förmlich. »Meine Frau und ich verlassen Waldenfels unverzüglich – wir werden Ihr Gut nicht mehr betreten. Tanjas Sachen nehmen wir mit. Die Stute wird morgen abgeholt. – Guten Tag, Herr Gerhards.«
Damit drehte Baron Otto sich um und verließ das Zimmer. Der Landrat folgte ihm. Richard lachte laut und höhnisch.
»Wenn Sie nicht mehr zu mir kommen wollen, komme ich zu Ihnen!«, rief er dem Baron hinterher. »Schwiegerpapa. Das wirst du dir noch überlegen müssen, meine Werbung um Tanja auszuschlagen – Schuldenbaron!«
Es waren böse Worte. Sie trafen und verletzten den Baron tief.
Als sie sich ein Stück entfernt hatten, hielt ihn der Landrat am Arm zurück und sagte zu ihm: »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihre finanzielle Lage keine rosige ist, Herr von Bronn. Wenn Sie sich Richard Gerhards zum Feind machen, den Gutsherrn von Waldenfels, kann das schlimm für Sie ausgehen. Richard hat viele Verbindungen, und er ist ein Mann, den man sich besser nicht zum Feind macht.«
Baron Otto seufzte.
»Landrat, ich bin vielleicht kein besonders Gutsherr, und meine Fähigkeiten als Geschäftsmann sind nicht überragend. Aber ich bin ein von Bronn, ich lebe nach meinen Grundsätzen. Richard Gerhards bekommt meine Tochter nicht. Nur über meine Leiche. Wir Bronns sind immer redlich gewesen.«
Damit ging er zu seiner Frau, die schon mit Hilfe eines Dienstmädchens gepackt hatte. Der Landrat schaute ihm nach.
»Arm, aber redlich«, murmelte er, »das wirst du bald sein, wenn dir der Gutsherr von Waldenfels finanziell nicht unter die Arme greift. Und das wird er nur, wenn er Tanja zur Frau bekommt. Wie ich sie kenne, sie ist ja die beste Freundin meiner Tochter, wird sie lieber in einer schäbigen Kate leben oder in einer Ein-Zimmer-Wohnung in einem Plattenbau aus der DDR-Zeit, als Richards Gutsherrin auf Waldenfels zu werden. Das kann ja ein schöner Schlamassel werden. Der Baron, ein Herren- und Wechselreiter… seine schöne und stolze Tochter, die Frank Gerhards liebt, den sein Bruder zuschanden ritt… Ich werde helfen, soweit wie ich kann. Aber ob mir viel auszurichten möglich ist?«
Landrat Löwental war durchaus hilfsbereit, so wie seine Tochter. Doch welche Möglichkeiten hatte er denn? Wegen Franks Reitunfall würde es eine polizeiliche Untersuchung geben, was sehr unangenehm war. Dem Landrat war jetzt schon klar, dass Richard nach dem Motto »Im Zweifelsfall für den Angeklagten« schwer etwas nachzuweisen war.
Er würde sich herausreden, die Hiebe mit der Reitpeitsche als Reflexe und unbedachte und unbeabsichtigte Bewegungen darstellen. Das Abdrängen von Frank… Wotan, Richards Pferd, war ein sehr starker Rappe. Im Zweifelsfall würde das Pferd schuld sein, wenn Richard jede böse Absicht von sich wies.
Ein Pferd konnte nicht vor Gericht gestellt werden. Betrübt ging der Landrat zu seiner Frau ins Zimmer.
»Wir reisen ab«, sagte er. »Auf der Stelle. Leonie soll von Göttingen aus direkt zu uns nach Hause fahren.«
»Was willst du Richard sagen?«
»Nichts, ich bin ihm keine Rechenschaft schuldig. Ich glaube auch nicht, dass er fragen wird.«
So war es.
 
 
 
In seinem Arbeitszimmer erlitt Richard einen schweren Migräneanfall. Es schmerzte ihn derart, dass ihm das Wasser aus den Augen lief, als die Schmerzen den Höhepunkt erreichten. Danach klang der Anfall ab, er atmete auf. Richard war davon überzeugt, dass es sich um eine Migräne handelte.
Eine genaue ärztliche Untersuchung und eine Behandlung, soweit eine solche möglich war, scheute er. Ich bin doch kein Weib, das sich mit ihrer Migräne im Bett verkriecht, dachte er als ein wahrer Macho. Das ist von selber gekommen, es wird von selbst wieder gehen.
 
 
 
Vierzehn Tage vergingen. Franks Zustand war nach wie vor sehr bedenklich. Er schwebte nicht mehr in Lebensgefahr, doch ob er jemals wieder gehen würde, war ungeklärt. Ein Rückenwirbel war bei ihm gebrochen, das Rückenmark verletzt. Ob und wie die Wunde verheilte, bei bester ärztlicher Pflege, ließ sich nicht vorhersagen. Frank blieb in Göttingen, wo Spezialisten waren.
Der junge Assistenzarzt war im Haus beliebt. Der Oberarzt der Station, auf der zuletzt gearbeitet hatte, und Professor Dr. Böckler, der sein Doktorvater gewesen war, besuchten ihn. Beide waren Chirurgen.
»Da sind Sie als Patient bei uns gelandet, Gerhards«, sagte der burschikose Professor. Er hatte Frank in sein Herz geschlossen, weil er fachlich sehr tüchtig war. Mit Nichtskönnern sprang der große Chirurg barsch und gnadenlos um. »Wir tun unser Bestes. Sollten alle Nervenstränge reißen, müssen Sie eben im Rollstuhl praktizieren. Das ist ohne weiteres möglich. Ich sage das ungern, weil es Ihnen in den Kopf steigen könnte – doch auf jemand wie Sie kann die Chirurgie nicht verzichten?«
»Als Fall oder als Arzt?«, fragte Frank.
Er trug ein Korsett und lag in einem Spezialbett. Außer am Rücken hatte er keine schweren Verletzungen davongetragen. Er spürte seine Beine sowie seine unteren Extremitäten nicht. 
Er blass. Ohne Tanja, die ihn aufmunterte, und auch Leonie Löwental, die ihn oft besuchte, wäre er verzweifelt. Schließlich war er immer lebensfroh und agil gewesen, hatte sich gern und viel bewegt. Ein Leben im Rollstuhl war das Letzte, was er sich je gewünscht oder für sich vorgestellt hatte.
»Als Arzt natürlich«, sagte Professor Böckler. Er und der Oberarzt waren mit Frank allein in dem Zwei-Bett-Zimmer, der Mitpatient war zu einer Untersuchung hinausgefahren worden. Tanja war nicht da.
»Ich weiß nicht, ob ich im Rollstuhl praktizieren kann«, erwiderte Frank leise. »Der letzte Befund ist sehr negativ. Ich werde nie wieder gehen können.«
»Das ist noch nicht heraus«, sagte der Oberarzt. »Es ist ein Befund, nicht der letzte Schluss.«
»Sie wollen mich trösten«, sagte Frank zu seinem Vorgesetzen. »Doch was bringt das. Wir sind Ärzte und gewöhnt, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Schauen Sie mich an. Können Sie mir garantieren, dass ich je wieder gehen kann?«
»Das kann ich nicht, aber…«
»Kein Aber. Ich weiß, woran ich bin. Ich spüre und fühle es. Für mich ist das Leben vorbei, bevor es richtig begonnen hat.«
»Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt, Doktor Gerhards«, wies ihn der Professor zurecht. »Sie sind psychisch angeschlagen, was ich verstehen kann. Aber Sie dürfen sich nicht aufgeben, nein, Sie müssen mitarbeiten, müssen gesund werden wollen!«
»Für den Rollstuhl?«
»Ja, wenn es nicht anders möglich ist, für den Rollstuhl. Für Ihren Beruf als Arzt, für die Verpflichtung, die Sie als begabter Chirurg haben – und für Ihre Verlobte.«
»Ich will Tanja wegschicken«, sagte Frank leise. »Ich kann es nicht dulden, dass sie ihr Leben an einen Krüppel wegwirft, sei er nun Arzt oder nicht. Irgendwann würde sie ihre Entscheidung bereuen, mich dafür hassen. Meine gesamte Lebensplanung ist umgeworfen – wegen dem Zorn meines Bruders, den ich auf mich zog«, brach es bitter aus ihm hervor.
Die beiden Mediziner wechselten einen Blick.
»Sie meinen also, dass es Absicht war, dass Ihr Bruder Sie abdrängte?«, fragte Professor Böckler.
»Ich habe den Ausdruck in seinem Gesicht gesehen, als er mit der Reitpeitsche nach mir schlug. Seine Augen. Er hasste mich, er wollte mich umbringen. Oder nahm meinen Tod oder schwere Verletzungen jedenfalls in Kauf. Beweisen kann ich es nicht.«
»Das ist sehr schlimm«, sagte Professor Böckler. »Sie haben mein Mitgefühl. Aber Sie dürfen nicht aufgeben. Sprechen Sie mit Ihrer Verlobten. Sie liebt Sie, sie wird zu Ihnen halten. Auch andere Frauen sind mit behinderten Männern verheiratet. Sie können eine durchaus normale Ehe führen.«
»Ja? Mit Kindern, mit denen ich nicht einmal Fußball spielen oder umhertollen kann? In einem behindertengerechten Haushalt, mit vielen Einschränkungen? Und woher wissen Sie denn, ob überhaupt ein normales Eheleben möglich ist? Ich brauche eher eine Krankenpflegerin als eine Ehefrau.«
»Das ist nicht so, und das wissen Sie auch, Gerhards!« Jetzt kam der Professor richtig in Fahrt. Er war groß und hager und hatte die Haare, soweit sie bei ihm noch vorhanden waren, millimeterkurz geschnitten. In seinem Arztkittel wirkte er sehr dynamisch. »Hören Sie endlich auf, sich selbst zu bemitleiden und am Leben verzweifeln zu wollen. Ja, es ist etwas Furchtbares geschehen. Ja, es hat sie schrecklich erwischt. Ja, es ist ungerecht, scheußlich, entsetzlich, ein Schicksalsschlag. – Aber es ist so. Sie müssen sich den Tatsachen stellen, statt in Wehleidigkeit und Jammer zu versinken.«
»Sie haben gut reden. Sie sind ja nicht gelähmt!«
»Es ist nicht heraus, ob Sie es bleiben werden. Und wenn die Lähmung doch bleibt, dann werden Sie damit leben müssen. Oder wollen Sie sich umbringen oder den Rest Ihres Lebens als ein jammernder Krüppel verbringen?«
Der Oberarzt hielt den Atem an. Professor Böckler war für seine Direktheit bekannt. Er und Frank schauten sich an. Frank war es, der zuerst seinen Blick senkte.
»Sie haben recht, Professor Böckler«, sagte er. »Ich will mein Schicksal auf mich nehmen, wie es auch kommt – so oder so. Nein, ich will nicht mehr jammern. Was geschehen ist, ist geschehen. Ja, ich werde als Arzt arbeiten, auch wenn ich im Rollstuhl bleibe. Doch Tanja kann ich das nicht zumuten.«
»Junger Mann«, sagte da der Professor. »Jetzt machen Sie mich ernstlich wütend. Wollen Sie die Entscheidung darüber nicht gefälligst ihr überlassen? Denken Sie immer für andere mit? Wollen Sie ihr vorschreiben, wie und mit wem sie zu leben hat?«
Frank schluckte.
»Nein«, sagte er dann. »Doch, um ehrlich zu sein, wir sind noch gar nicht verlobt. Verliebt ja, verlobt nein.«
Sie hatten noch nicht einmal Sex zusammen gehabt, was Frank jedoch nicht erwähnte. 
»Nun«, sagte Professor Böckler, »dann würde ich doch empfehlen, dass Sie schleunigst mit Ihrer… hm, mit der Baroness sprechen. Und wenn Sie wirklich noch nicht verlobt sind, dann sollten Sie das schleunigst nachholen. Hier in der Klinik, damit wir mal was zum Feiern haben. Den Champagner für die Verlobung spendiere ich. Und keine Widerrede, wehe, wenn Sie ihn nicht trinken und mit mir auf das Wohl Ihrer Verbindung mit der Baroness anstoßen!«
»Kann ich das denn?«, fragte Frank. »Champagner trinken und feiern?«
Da lachte Professor Böckler.
»Sie sollen sich ja nicht besaufen und herumspringen«, sagte er burschikos. »Auf Sie warten noch große Aufgaben, Gerhards. – Jetzt entschuldigen Sie mich, ich muss zur Visite.«
Eine Weile, nachdem er und der Oberarzt das Krankenzimmer verlassen hatten, wurde der Mitpatient wieder hereingerollt mit seinem Bett. Er schlief, er hatte eine Narkose erhalten. 
Dann kam Tanja, schön wie der Maientag, im kurzen Rock und mit Jackett und Bluse. Für Frank ging die Sonne auf. Sie brachte eine frische Brise und Schwung in das Krankenzimmer. Er roch ihr dezentes, frisches Parfüm.
Sie beugte sich über ihn und küsste ihn, prüfte, ob mit seinem Bett und im Zimmer alles seine Ordnung hatte und öffnete das Fenster. Es war ein herrlicher Sonnentag.
»Wie gern wäre ich draußen«, sagte Frank, »und wenn es im Rollstuhl wäre. Aber ich muss ruhig liegen.«
»Auch das geht vorbei, Liebster.« Tanja tätschelte seine Hand. »Die gequetschten und angerissenen Nerven müssen zusammenwachsen. Ich weiß, dass es schwer für dich ist.«
Da brach es aus Frank hervor. Er berichtete ihr von dem Besuch Professor Böcklers und es Oberarztes und sprach von seinen Ängsten und Bedenken. Tanja hörte ihn an. Sie saß neben dem Bett. Der Mitpatient würde so schnell nicht aufwachen.
»Deshalb bist du also so schweigsam und in dich gekehrt gewesen«, sagte sie. »Ich verlasse dich nicht. Was auch auf dich zukommt, wir werden es gemeinsam meistern.«
»Dass ich kein Gutsbesitzer bin und auch keiner werde, war schon ein Hinderungsgrund. Wenn ich jetzt auch noch an den Rollstuhl gefesselt bin…«
»Erstens ist das noch nicht heraus. Zweitens bist du nicht daran gefesselt, oder würdest es nicht sein. Sondern würdest dich damit bewegen. Drittens – ich kann das väterliche Gut mitverwalten. Und später ganz übernehmen. Ob ich dann einen Mann habe, der Arzt ist und auf zwei Beinen geht, oder ob er im Rollstuhl sitzt, wo liegt da der Unterschied? Kapierst du das nicht? Ich will dich als Mann. Dich und keinen anderen, ob du nun gehen kannst oder nicht. Du bist mein Mann, ich bin deine Frau.«
Frank war tief gerührt.
»Was für ein Mensch bist du nur?«, fragte er. »Tanja, ich liebe dich. Ich möchte die Sterne für dich vom Himmel holen – und kann nicht einmal von hier bis zur Tür gehen.«
»Jetzt hör aber auf!«
»Ich weiß nicht, womit ich dich verdient habe!«
»Es reicht völlig, wenn ich es weiß, Frank Gerhards. Du musst nicht alles wissen. Professor Böckler hat da ein wahres Wort gesagt. Wir sollten uns schleunigst verloben.«
»Gut. Einverstanden. Müssen wir das meinem Bruder mitteilen? Er hat mich noch nicht einmal besucht, geschweige denn nach mir gefragt.«
»Das weißt du nicht, ob er sich nach deinem Befinden erkundigt hat oder nicht.«
»Nein, und dass ich es nicht weiß, sagt genug. Was ist das nur für ein Bruder? Manchmal glaube ich, er ist psychisch krank. Ihm fehlt etwas völlig, was andere Menschen haben. Skrupel, ein Gewissen, Rücksicht, Nächstenliebe. Ja, das ist das richtige Wort, Nächstenliebe. Richard kennt nur sich und das Gut. Er hat kein Herz – oder ein Herz aus Stein.«
»Du liebst ihn – als deinen Bruder?«, fragte Tanja leise.
Frank schwieg eine Weile. Dann nickte er.
»Ja, liebe ihn – oder liebte ihn, so wie man seinen Bruder liebt. Oder lieben kann. Richard ist immer mein Idol und mein Vorbild gewesen. Männlich, das Ideal, das ich nie erreichen konnte. Andere Söhne wollen ihren Vätern imponieren und ihre Zuneigung erringen. Das ist ein Grundmotiv ihres Lebens und Strebens. Bei mir war es nicht der Vater, Richard war es. Er sollte mich achten und anerkennen. Aber für ihn bin ich immer der kleine Bruder gewesen, der Hosenmatz, den er als Schwächling betrachtete. Auch später noch, als ich erwachsen war. Sogar zu meinem Medizinexamen hat er mir kaum gratuliert, nebenbei, in Gedanken woanders. – Ach ja, sagte er, du hast dein Examen bestanden – summa cum laude – mit höchstem Lob. Bist immer ein Streber gewesen, kleiner Bruder. Das war zu erwarten. Muss ich dich jetzt mir Herr Doktor anreden?«
»Gratulierte er dir?«
»Er klopfte mir auf die Schulter und sprach von den Weizenpreisen. Dass der kanadische Weizen im Preis steigt, der von der EWG damit begehrter wird. Er ist eben ein Landwirt, ein Bauer.«
»Er ist kein guter Mensch«, sagte Tanja. »Ich bin froh, dass ich seinen wahren Charakter rechtzeitig erkannt habe. Um keinen Preis der Welt würde ich ihn heiraten wollen. Selbst als ein Bettler im Rollstuhl wärst du mir lieber als Richard als ein Olympiasieger und Millionär.«
Frank drückte ihre Hand.
»Wir wollen nicht mehr von ihm sprechen. Er soll nicht auch hier zwischen uns stehen.«
Er ahnte nicht, dass Richard eine gemeine Intrige spann, Tanja doch noch für sich zu gewinnen und sie Frank wegzunehmen. Die Idee, dass Tanja von Bronn seine Frau werden müsste, war bei Richard zu einer fixen Idee und zu einer Besessenheit geworden. Die polizeiliche Untersuchung wegen des Reitunfalls hatte zu einer Anhörung der Beteiligten und der Zeugen geführt.
Richard stritt jede böse Absicht ab und blieb stur bei seiner Behauptung, es sei ein Unfall gewesen. Die Staatsanwaltschaft ermittelte noch, oder bearbeitete den Fall. Doch es war absehbar, dass es aufgrund der mangelnden Beweislage kein Verfahren geben würde. Das war noch nicht offiziell mitgeteilt worden. Die Behördenmühlen mahlten langsam.
Doch sie mahlten genau in die Richtung. Nur ein Geständnis Richards hätte daran etwas ändern können, und das erfolgte nicht.
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Auf Gut Waldenfels herrschte reger Betrieb. Richard achtete darauf, dass auf seinem Gut keine Faulenzer durchgefüttert wurden, wie er es nannte. Die Frühjahrssaat war längst im Boden. Bei der Feldbestellung und im Forst – Waldstücke gehörten zum Gut, und Richard hatte einiges aufgekauft, gierig, wie er war – gab es viel zu tun. Richard war von früh bis spät tätig. Er kümmerte sich um alles.
Einen Gutsverwalter hätte er eigentlich gar nicht gebraucht. Er schien keine Müdigkeit zu kennen. Vom Vereinsleben und von gesellschaftlichen Veranstaltungen hatte er sich zurückgezogen. Der schwere Unfall seines Bruders und die Anschuldigungen und Gerüchte in Verbindung damit setzten ihm zu, obwohl er es nicht zeigte.
Seit dem einen schweren Anfall an dem Tag, als Frank verunglückte, hatte er keinen mehr von solcher Stärke gehabt. Doch es pochte und hämmerte oft in seinem Kopf, oder er wachte nachts auf und hatte Kopfschmerzen. Dann nahm er eine Tablette, hielt den Kopf unters kalte Wasser oder trank einen Korn.
Eins fiel bei ihm auf: Seinen Rappen Wotan, auf dem er sonst häufig ausgeritten war, hatte er seit dem verhängnisvollen Tag nicht mehr bestiegen. Wotan blieb auf der Weide, wenn er nicht zu Zuchtzwecken eingesetzt wurde. Er duldete keinen anderen Reiter als Richard auf seinem Rücken, und der mied ihn.
Als ob er die Schuld an dem Zusammenstoß und dem schweren Unfall seines Bruders auf das Pferd abwälzen wollte.
Richard wusste wohl, was hinter seinem Rücken über ihn geredet wurde.
»Er ist wie Kain aus der Bibel, der seinen Bruder Abel erschlug«, redeten welche. Es war eine schwere, düstere, niederschmetternde Beschuldigung. »Er hat kein Gewissen. Kain ist er, Kain! Der Brudermörder von Waldenfels!«
Frank lebte noch, dennoch lasteten welche Richard eine Mordabsicht an. Was das Motiv war, war klar. Tanja von Bronn hatte die Brüder zu Rivalen werden lassen. Richard fürchtete nicht, dass der Bruderzwist das Gut zerreißen würde. Das väterliche Testament und die Familienregelungen waren klar: Waldenfels durfte nicht geteilt werden, und wenn Frank ausbezahlt werden wollte, musste das so geschehen, dass es die Existenz des Guts nicht gefährdete.
Da hatten die Gerhards nie einen Pardon gekannt.
Frank ließ Beate Laskowitz zu sich kommen, die mittlere Tochter des Gutsverwalters und der Haushälterin. Die dunkelhaarige Beate kam in sein Arbeitszimmer. In Arbeitshosen, festen Schuhen und im karierten Hemd saß der Gutsherr hinter seinem wuchtigen Schreibtisch, eine beeindruckende Erscheinung.
Die antike Standuhr tickte, ihr Pendel schwang hin und her. Von draußen hörte man einen Traktor. Der Hofhund kläffte. Weiter entfernt krähte ein Hahn. Richard trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.
Beate in ihrem Arbeitskleid wurde die Zeit zu lang.
»Was willst du von mir, Gutsherr?«, fragte sie.
So hatte sie ihn immer genannt, auch wenn sie intim gewesen waren.
»Mit dir reden.«
»Dann red doch. Oder willst du stumm sitzen und mich angaffen? Gefall ich dir angezogen auf einmal so gut?«
»Werd’ nicht frech. In welchem Monat bist du jetzt?«
»Ende vom dritten.«
»Hm. Dann könnt’ man das Kind noch wegmachen lassen. Spät zwar, aber… es ist eine Frage des Preises.«
»Nein, Gutsherr. Das habe ich dir von Anfang an gesagt, dass eine Abtreibung für mich nicht in Frage kommt. Es ist dein Kind, und du wirst dafür aufkommen. So oder so.«
Tückisch fragte Richard: »Bist sicher, dass es von mir ist?«
Beate zeigte nicht, wie sehr sie getroffen war von dieser bösen Bemerkung.
»Kannst es ja testen lassen, wenn es auf der Welt ist, das Kind. DNA-Analyse heißt das. Dafür sind nur ein Haar oder eine Speichelprobe vom Kind notwendig. Und unsere DNA. Private Firmen bieten bereits vollständige Genom-Analysen an. Es ist nicht mal so teuer.«
»Du wärst damit einverstanden? Sonst wäre es ungesetzlich.«
»Seit wann bist du so heikel, Gutsherr? Du brauchst mich nicht gerichtlich zu einem Gentest zur Klärung der Vaterschaft zu zwingen. Wenn du damit überhaupt durchkämst. Ich bin mir ganz sicher.«
»Hast du es mit Absicht darauf angelegt, von mir schwanger zu werden?«, fragte Richard.
Beate schossen die Tränen in die Augen. Ihre Haltung, die sie gezeigt hatte, zerbrach. 
»Was bist du nur für ein Mensch?«, fragte sie. »Wie kannst du so mit mir reden? Hat es dir nichts bedeutet, dass wir uns liebten?«
»Liebe? Ich liebe dich nicht, ich habe dich nie geliebt. Gut denn, behalte das Kind, mir soll es recht sein.«
Beate wollte aufstehen, zu Richard hingehen und ihn umgarnen. Oder es wenigstens versuchen. Doch sein Blick und seine Haltung hielten sie davon ab. Kalt und schroff wirkte er auf sie. Das war nicht der Mann, in dessen Armen sie Leidenschaft und Erfüllung gefunden hatte. Der ihr heiße Liebesworte und Anzüglichkeiten ins Ohr geflüstert hatte.
Der Mann, der sie einfach nach seinem Willen genommen und dem sie sich nicht hatte verwehren können und wollen.
»Wie soll es dann weitergehen?«, fragte Beate. »Du brauchst eine Gutsherrin, eine Hausfrau. Die Baroness hat dir einen Korb gegeben. Nimm mich, ich kenne mich aus mit dem Gut. Ich bin nicht dumm und kann zupacken. Mein Vater ist der Gutsverwalter, die Mutter Haushälterin auf dem Gut. Meine beiden Schwestern arbeiten hier. Das heißt, die Jüngste ist noch in der landwirtschaftlichen Lehre. Mit mir tätest du einen guten Griff.«
»Schreckt es dich nicht, dass ich meinen Bruder zum Krüppel geritten habe? Dass man mich den Kain von Gut Waldenfels nennt, den Brudermörder, nicht besser als Kain, weil Frank ja noch lebt? Hättest du keine Angst, in meinen Armen zu liegen?«
Beate schöpfte Hoffnung. Sie streckte die volle Brust vor.
»Warum sollte es? Es ist ein Unfall gewesen, sagst du, und ich glaube dir. Frank lebt ja noch. Reitunfälle passieren. Wenn du mich heiratest, hättest du gleich einen Hoferben.«
»Woher willst du denn wissen, dass es ein Junge wird?«
»Bei einem Kerl wie dir…«
Beate flirtete heftig mit Richard, der kalt wie ein Stein blieb. Ihr Kompliment ließ ihn keine Miene verziehen. Er spielte mit dem Brieföffner.
»Wenn du Gutsherrin werden willst, schlag dir das aus dem Kopf«, sagte er kühl und bestimmt. »Wer bist du denn? Eine Dienstbotentochter. Bringst nichts mit in die Ehe als deinen dicken Bauch. Nein, Mädchen, das wird nichts.«
Beate erschrak. 
Doch Richard fuhr gleich fort: »Aber für etwas anderes kann ich dich gebrauchen. Du kannst es dir aussuchen – für dich und für deine Familie. Du kannst hierbleiben, hier kann dein Kind aufwachsen, und ich werde euch unterstützen. Du kannst es gut haben. Doch dafür musst du mir einen Gefallen tun.«
»Welchen, Gutsherr?«
»Sehr einfach. Du gehst zu der Baroness von Bronn, zu der stolzen Tanja, und sagst ihr, dass du von einem Gerhards ein Kind erwartest. Nimm am Besten die Bescheinigung vom Arzt mit, dass du schwanger bist.«
»Warum sollte ich das denn tun? Wenn ich ihr sage, dass ich ein Kind von dir erwarte, wird sie erst recht empört sein und jede Rückkehr zu dir ausschließen. Zumal sie ja, wie man hört, ständig bei deinem Bruder in der Klinik in Göttingen ist. Sie wohnt schon fast dort.«
»Hört man das? So, so. Was das Personal alles hört. Du bist ein wenig schwer von Begriff, Beate. Natürlich sollst du Tanja nicht sagen, dass du ein Kind von mir erwartest, sondern von Frank.«
»Warum sollte ich das? Das wird sie niemals glauben. Sie liebt Frank – dich hat sie abgewiesen, was ich absolut nicht verstehen kann.«
»Du bist nicht zum Verstehen hier«, antwortete Richard zynisch, »sondern zum Arbeiten. Als die Magd, die du bist. Du bist doch ein strammes Weib, hast sogar mir gefallen, und ich kann jede haben.«
Das stimmte nicht ganz, Tanja von Bronn hatte der Gutsherr nicht erobern können. Davon abgesehen hatte sich ihm jedoch keine verweigert, um die er warb – bei seinem Aussehen, seinem Reichtum, Auftreten und seiner Position. Bei Beate und anderen ihres Schlags hatte er nicht geworben, sondern sie einfach genommen, als ob Sex mit einer attraktiven Magd sein Recht als Gutsherr sei, wie es zu Zeiten der Feudalherrschaft früher einmal gewesen war.
»Ja«, sagte Beate. »Ich bin attraktiv. Die Männer mögen mich. Aber seitdem ich mit dir zusammen war, habe ich keinen anderen mehr angeschaut.«
Dazu schwieg Richard und ließ es einfach auf sich beruhen.
»Ich will aber nicht«, sagte die Magd. »Es ist gelogen. Frank hat mich nie angefasst. So einer ist er nicht. Er war immer sehr höflich und freundlich zu mir. Warum sollte ich sein Glück mit der Baroness zerstören? Er braucht sie bitter nötig, vielleicht wird er im Rollstuhl bleiben.«
»Wer im Rollstuhl fahren kann, braucht nicht mühsam zu gehen und schwer auf dem Feld zu arbeiten«, antwortete Richard zynisch. »Du hast also Skrupel, Beate? Du sträubst dich, das zu tun, was ich von dir verlange?«
»So ist es. Ich will und ich kann es nicht. Ich bin keine solche infame Lügnerin.«
»Dann sieh zu, dass du lügen lernst. Lerne es schnell und gut. Du wirst zu der Baroness gehen, und du wirst ihr sagen, was ich von dir verlange. Dass du von Frank schwanger bist. Das wird sie auseinanderbringen. Dann gehe ich zum Baron… Ich habe ihn in der Hand.«
»Wie und womit?«
»Das geht dich nichts an. Ich sag’s dir jetzt einmal, und merk’s dir. Ich habe keine Zeit zum Disputieren und kann mich nicht lange mit dir aufhalten. Entweder du tust, was ich sage, und mache deine Sache gut. Oder ich jage dich und deine ganze Familie mit Schimpf und Schande vom Hof. Ich hänge euch einen Prozess an, dass mich dein Vater als Gutsverwalter betrogen hätte. Das weise ich ihm nach, das steht dann so in den Büchern. Dich aber stelle ich als ein Flittchen hin, das sich mit jedem einlässt. Ich werde schon welche finden, die vor Gericht sagen, was ich will, wenn es soweit kommen sollte. Gegen mich habt ihr keine Chance. Ich warne dich, Beate, für dich und die Deinen. Überleg es dir gut – und schnell. Ich will deine Antwort haben. – Hier und jetzt. – Also, gehst du zur Baroness und erzählst ihr, was ich dir gesagt habe?«
Beate bebte. Der Gutsherr hatte ihr sehr gefallen und imponiert. Sie hatte sich erträumt, Gutsherrin werden zu können, sich Hoffnungen gemacht, besonders dann, als Tanja von Bronn Richard abwies. Jetzt erkannte die Magd, dass sie sich etwas vorgemacht hatte. Dass ihre Träume Schäume und ihre Hoffnungen unrealistisch waren.
Und sie erkannte Richards wahren Charakter, vor dem es sie schauderte. Und die Gefahr für sich, ihre Familie – und für ihr Kind. Ob er es je offiziell anerkannte, war eine andere Frage. Doch gewisse Rechte musste er dem Kind – und auch ihr – zugestehen. Zudem gab es gesetzliche Regelungen über Unterhalt, Alimente und dergleichen. Und dass uneheliche Kinder genauso wie eheliche erbberechtigt waren.
Richard war nicht der erste Gutsherr oder Bauer, der im Harz einen Bankert, wie es landläufig früher hieß, in die Welt gesetzt hatte. Die Stellung dieser Kinder und ihrer Mütter war früher eine arg elende gewesen, der Gnade des Mannes ausgeliefert.
So war es schon lange nicht mehr, in den letzten Jahren schon gar nicht. Zumindest um den finanziellen Passus würde sich Richard nicht drücken können. Beate wollte ihn jedoch nicht zum Feind haben. Sie hatte Angst vor ihm.
Auch wegen des Kindes wollte sie das nicht. Und sie sah ihm an, dass er es ernst meinte mit seiner Drohung, sie und ihre ganze Familie davonzujagen. So unternahm sie einen letzten Versuch, um ihn umzustimmen.
»Mein Vater ist auf dem Gut geboren und schon zwanzig Jahre lang der Verwalter. Er war es schon unter deinem Vater. Meine Schwestern und ich sind hier geboren und aufgewachsen. Die Mutter ist schon dreiundzwanzig Jahre da. Du kannst uns nicht einfach fortjagen.«
Richard schwieg und schaute sie nur an.
Eine Minute verging. Die Standuhr tickte.
»Das würdest du tun?«
Richard schwieg. Tick, tick, tick.
«Es ist also dein Ernst? Das hätte ich nicht gedacht.«
»Stehle mir nicht die Zeit. Ja oder nein? Sag es. Jetzt. Willst du mich als Freund oder als Feind haben? Gewarnt habe ich dich. Ich kann gut zu euch zu sein, zu dir, dem Kind und zu deiner Familie. Ich kann aber auch…«
Richard ließ den Satz unvollendet.
Beate sagte, ohne zu wissen, dass sie damit ein klassisches Dichterzitat traf: »Richard, mir graut vor dir. Ja. Ich tu es, obwohl es gelogen und eine schwere Sünde ist. Für das Kind tue ich es, und für meine Familie. Und du sollst die Schuld und die Verantwortung dafür tragen.«
Unbeeindruckt nickte Richard.
»Von mir aus. Die nehme ich auf mich. Abgemacht, wir sind einig. Enttäusche mich nicht, überzeuge die Baroness. Sonst wird es für alle Laskowitz üble Folgen haben. Kein Dach mehr über dem Kopf, als Betrüger verklagt, übler Ruf für dich, einiges andere mehr. Ihr werdet dann keinen frohen Tag mehr haben.«
Beate wusste später nicht zu sagen, wie sie hinausgekommen war. Sie war sehr verzweifelt. Und ein Werkzeug des Gutsherrn, dem sie keinen Widerstand entgegenzusetzen vermochte. Was muss man nicht alles tun, um ein leidliches Auskommen zu haben, dachte Beate, als sie losging, um die Hühner zu füttern. Richard würde auf seinem Gut nur noch Leute dulden, die sich vor ihm duckten und sich seinem Willen beugten.
Er wollte Tanja und Frank erst einmal auseinanderbringen. Und er rechnete sich gute Chancen aus, dass ihm das gelingen würde. Er ging dann aufs Feld. Sein Kopf schmerzte ihn wieder, doch er achtete nicht darauf. Die Schmerzen machten ihn jedoch noch bösartiger, als er von Natur aus schon war.
 
 
 
In tiefe Sorgen versunken traf Tanja auf dem Gut Bronn in der Nähe von Wernigerode ein. Bronn war ein schönes Gut, das Gutshaus hatte einmal einem kleinen Schlösschen geglichen. Doch in der DDR-Zeit hatte das Gut unter Verwaltung gestanden, und unter keiner guten. Dadurch war es heruntergewirtschaftet worden.
Baron Otto von Bronn lebte zu der Zeit mit seiner Frau und der Tochter in Berlin. Schon sein Vater und Großvater, die enteignet worden waren, hatten sich hartnäckig geweigert, ihre Besitzansprüche an dem Gut aufzugeben. 
Nach der Wende meldete der Baron seine Ansprüche an und kehrte aufs Gut zurück. Dort war er entsetzt. Veralteter und maroder Maschinenpark, vergammelte Gutsgebäude. Er bemühte sich nach Kräften, das Blatt zu wenden und den alten Glanz und die Funktionsfähigkeit von Gut Bronn wiederherzustellen. Doch das gelang ihm nicht, er kämpfte wie weiland Don Quichotte gegen Windmühlen.
Er raffte seine ganze Kraft und Energie zusammen, die Finanzen auch, und machte einen glorreichen Anlauf. Die Umstände schmetterten ihn dann nieder wie die Windmühlenflügel den Ritter von der traurigen Gestalt, Don Quichotte.
Der Baron gab nicht auf. Auf keinen Fall wollte er das Gut seiner Väter drangeben, Bronn, das er erst als Mann in reiferen Jahren tatsächlich betreten hatte. Denn er war in Berlin aufgewachsen. Ins andere Deutschland und auf das Gut konnten die Bronns nicht, der Baron kannte es nur von Fotos und Gemälden.
Er hatte zahlreiche Mankos. Er war nicht auf dem Gut aufgewachsen und kannte die Landwirtschaft theoretisch. Dann war er auch leichtsinnig gewesen – so schwer kann das nicht sein, hatte er gedacht. Wie schwierig es war und was man alles verkehrt machen konnte, erfuhr er dann.
In seiner Frau hatte der Baron nicht die Hilfe, die er gebraucht hätte. Baronin Sybille ließ das Gutspersonal schalten und walten. Dabei hatte sie Glück, dass sie in der resoluten und tüchtigen Haushälterin Therese Bender eine tüchtige Kraft hatte. Ohne Therese wäre das Gut längst untergegangen, oder hätte jedenfalls nicht mehr der Baronsfamilie gehört.
Die grauhaarige, stämmige Frau fing manches ab und gebot der ärgsten häuslichen Misswirtschaft Einhalt. Baron Otto verwaltete das Gut selbst, den Gutsverwalter wollte er sich sparen. Das ging natürlich nicht gut, zumal er ein Mensch war, der sich ungern dreinreden ließ und seinen eigenen Ideen folgte.
Tanja stieg also aus dem Auto, einem kleinen Smart. Als sie ins Haus ging, fiel ihr die bedrückte Stimmung auf. Sie spürte sie intuitiv. Im Salon fand sie ihre Mutter, die ausnahmsweise einmal nicht las, sondern stickte.
Sie stichelte an der Feinstickerei herum. Therese Bender, die gute Seele und der letzte Rettungsanker von Gut Bronn, hatte ihren freien Tag und war noch Wernigerode gefahren.
Baron Otto stand mit dem Rücken zu Tanja am bis zum Boden reichenden Fenster und starrte in den Küchengarten hinaus und über diesen hinweg auf die bewaldeten Höhen des Harzes. 
»Es sieht schlimm aus«, murmelte er, mehr für sich. »Ich habe das Blatt nicht wenden können. Immer kam etwas dazwischen.«
Jetzt hörte er Tanjas Schritte und drehte sich um. Sein sorgenvolles Gesicht hellte sich nicht auf wie sonst, wenn er die bildschöne Tochter sah, die ihm ein Beistand und Seelentrost war. Tanja war in Rock und Bluse, Lockenfrisur mit halblangen Haaren, sie wirkte so frisch wie der Frühling.
»Ach, Tanja«, sprach der Baron. »Wie geht es Frank?«
»Seine Genesung macht Fortschritte, Papa. Bald wird es sich entscheiden, ob er wieder gehen kann oder nicht. Die Tests sind positiv. Doch er muss noch immer ganz ruhig liegen. Im Spezialbett. Bald jedoch wird man mit der Krankengymnastik anfangen.«
»Hm, hm«, brummte der Baron.
»Freut es dich nicht, Papa?«
»Nun ja. Hast du heute einen Anruf erhalten?«
»Ja. Eine junge Frau von Gut Waldenfels hat sich mit mir verabredet, eine gewisse Beate Laskowitz. Es ist eine Tochter des Gutsverwalters. Ich bin gespannt, welche Neuigkeiten sie für mich hat. Es wäre ein vertrauliches Gespräch, sagte sie, und sehr dringend.«
»Sie wartet im Nebenzimmer«, sagte der Baron. »Sie hat uns alles gesagt.«
»Sie ist schon da?«, fragte Tanja. »Worum geht es? Was hat Richard denn jetzt wieder verbrochen?«
Etwas anderes konnte sie sich nicht vorstellen. Die Baronin schaute nicht von ihrer Stickerei auf, mit der sie sich ablenkte.
»Es handelt sich nicht um Richard, sondern um Frank«, sagte der Baron. Ihm war die Situation offensichtlich peinlich. »Aber das soll Frau Laskowitz dir besser selber sagen. Mach dich auf etwas gefaßt, Tanja.«
Tanja war eine direkte Natur. Sie ging ins Nebenzimmer, wo Beate auf dem Sofa saß. Man hatte ihr nichts angeboten. Sie war kein erfreulicher Gast. Beate trug ihren Sonntagsstaat. Sie war durchaus hübsch, doch auf eine eher primitive Art.
Die Schminke hatte sie dick aufgetragen. Tanjas Schick und Geschmack hatte sie nicht. Doch für Männer war sie durchaus reizvoll und wirkte aufreizend, so wie eine, die nicht Nein sagen konnte, wenn ihr einer gefiel. 
Beate zerknüllte ihr Taschentuch.
»Wir sind für achtzehn Uhr verabredet gewesen«, sagte Tanja. 
»Ich bin früher gekommen. Ein Bekannter, der in Wernigerode zu tun hatte, nahm mich im Auto mit. So bin ich nicht auf die öffentlichen Verkehrsmittel angewiesen gewesen.«
»Schön. Und was hast du mir so Dringendes, Wichtiges mitzuteilen? Meinen Eltern hast du es ja bereits erzählt.«
Tanja schenkte sich ein Glas Wasser ein und setzte sich Beate in dem Empfangszimmer gegenüber. An der gegenüberliegenden Wand prangte das Konterfei eines Gutsherrn, der zur Zeit des Ersten Weltkriegs gelebt hatte, in Öl gemalt. Auf einem Beistelltischchen stand ein Strauß frischer Blumen.
»Ja. Ich… Der Baron fragte mich wegen Waldenfels und dem Gutsherrn. Da konnte ich nicht an mich halten.«
Beate hatte unbedachterweise herausgesprudelt, was ihr das Herz beschwerte. Vielleicht hatte sie auch gehofft, Baron Otto würde sie fortschicken, so dass sie Tanja, die sie heimlich bewunderte, nicht ins Gesicht zu sehen und ihr dabei ihre Lügen zu erzählen brauchte.
Ihr Herz hämmerte. Sie stand offensichtlich unter einem schweren psychischen Druck. Tanja sah es, und da sie ein mitfühlender Mensch war, schenkte sie nun auch Beate ein Glas Mineralwasser ein. 
Dann sagte sie: »Jetzt sprich schon, Beate. Was hast du mir wegen Frank mitzuteilen? Was kann denn so schrecklich sein, dass es dir derart das Herz beschwert? Ich werde dir schon nicht den Kopf abreißen. Sehe ich denn so schrecklich aus.«
»Nein, Baroness.«
»Also, was ist es? Sprich!«
»Ich bekomme ein Kind von Frank!«
»Das kann doch nicht wahr sein!«
Nun, da die Lüge erst einmal über die Lippen war, redete Beate wie ein Wasserfall, was ihr Richard eingebläut hatte. Sie erzählte einfach das, was ihr mit dem Gutsherrn widerfahren war – der sie ohne viel zu fragen ins Heu geworfen und nach seinem Gusto genommen hatte. Nur dass sie die Namen vertauschte.
Tanja war wie vom Donner gerührt.
»Das soll Frank getan haben? Das kann ich nicht glauben. Ich kenne ihn besser. So ist er nicht.«
»Bei mir war er so.«
Tanja war völlig geschockt.
»Ist das wirklich wahr, Beate?«
»Ich schwöre, es ist die reine Wahrheit. Frank hat sie belogen. Vielleicht bekam er mit seinem Reitunfall die Quittung für seine Missetat.«
»Dann wäre er nicht besser als sein Bruder. Ein rücksichtsloser Egoist, ein Lügner zudem – noch übler als Richard.«
Beate schwieg. Sie trank ihr Glas leer. Jetzt ist es heraus, dachte sie, jetzt kann ich wieder gehen. 
Beklommen fragte sie: »Das war es. Mehr habe ich nicht zu sagen. Kann ich jetzt fort? Ich dachte, Sie sollten die Wahrheit wissen.«
Tanja schaute sie an.
»Ich werde Frank fragen. Das ist eine tolle Geschichte.«
»Sie ist wahr. Ich will heim, nach Gut Waldenfels. Es ist mir sehr schwer gefallen, Ihnen unter die Augen zu treten, Baroness. Äußerst peinlich. Aber ich weiß ja, der Klatsch funktioniert, dass Sie sich mit Frank Gerhards verlobt haben.«
Das war in der Klinik in kleinem, jedoch dann recht ausgelassenem Rahmen geschehen. Leonie Löwental, diese natürlich, Professor Böckler, der Oberarzt der Station, auf der Frank als Assistenzarzt beschäftigt war, und ein paar andere waren Zeugen gewesen, als Frank und Tanja sich gegenseitig die Ringe ansteckten.
Das war erst heute gewesen. Tanja schaute auf ihren Verlobungsring. Sollte sie ihn ausziehen und Frank zurücksenden? Ihr Herz sagte ihr etwas anderes. Und sie war scharfsinnig, eine in jeder Hinsicht bemerkenswerte junge Frau.
Sie musterte Beate scharf. Die Magd war zwar nicht gerade ordinär, doch ein Typ Frau, den sie Frank eigentlich nicht zutraute. Auch konnte sie ihn nicht für den Gewaltmenschen und Wüstling halten, als den Beate ihn hinstellte. Das hätte wohl eher auf Richard gepasst.
»Du kannst bald gehen«, sagte Tanja. »Doch vorher möchte ich gern noch ein paar Einzelheiten wissen. Wie war das mit dir und Frank? Wann hat er sich dir zum ersten Mal genähert?«
Tanja stellte Fragen. Beate, die nicht sonderlich intelligent war, verplapperte sich bald. Sie brachte Daten und Details durcheinander und wurde dabei immer unsicherer und verlegener.
Da trat Baron Otto ein.
»Ist diese unangenehme Unterredung denn noch nicht bald zu Ende?«, fragte er ungehalten. »Frau Laskowitz möchte sicher gehen.«
»Einen Moment noch, Papa«, sagte Tanja. »Lasse uns bitte allein.«
Sie wirkte bestimmt und selbstsicher, keine am Boden zerstörte junge Frau, sondern eine, die um ihr Glück und ihre Liebe kämpfte. Und die eine Spur aufgenommen und einen Verdacht geschöpft hatte und die es jetzt ganz genau wissen wollte.
Der Baron ging und schloss die Tür hinter sich.
»Sie will es wohl ganz genau wissen«, sagte er im Salon bitter zu seiner Gattin, die noch immer stickte. »Warum, mag der Teufel wissen. Vielleicht hat sie eine selbstquälerische Ader. – Hätte ich diese Gerhards doch nur nie gesehen. Mag sie der Teufel holen. Sie taugen beide nichts, der Jüngere noch weniger als der Ältere. Von diesem Stamm kommt kein guter Zweig. Richard mag seine Fehler und Schwächen haben, doch so hinterlistig wie Frank ist er nicht. Tanja wäre besser bei ihm geblieben.«
Er dachte bei sich: Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Jetzt werden meiner Tochter ja wohl die Augen aufgehen, was den Mann betrifft, mit dem sie sich verloben will.
Dass die Verlobung bereits stattgefunden hatte, am heutigen Tag, wussten Tanjas Eltern nicht. Sie hatte es ihnen sagen und sie vor vollendete Tatsachen stellen wollen. Baron Otto war nicht begeistert, dass sie an einem Mann hing, der kein Gutsbesitzer und Landwirt und zudem noch behindert war. Ihm schwebte für sie etwas anderes vor.
 
 
 
»Du lügst!«, sagte Tanja im anderen Zimmer Beate auf den Kopf zu. »Einmal sagst du dies, dann wieder jenes. Einmal war es zu Matthäi, als du mit Frank im Heu warst, dann wieder beim Erntedankfest. Nächstens wirst du wohl sogar noch auf Himmelfahrt kommen?«
Matthäi fiel auf den 21. September, das Erntedankfest wurde am ersten Sonntag im Oktober gefeiert. Christi Himmelfahrt war immer 40 Tage nach Ostern.
»Die Himmelfahrt war es nicht«, sagte Beate. »Eher Matthäi… nein, doch Erntedank. Nach dem Tanz und dem Segen, da war es das erste Mal.«
»Vorm Erntedank also nicht? Bist du da ganz sicher?«
»Ja.«
»Du lügst wie gedruckt, Beate. So etwas bringt eine Frau nicht durcheinander. Das kann gar nicht sein. Warum lügst du mich an? Was bezweckst du damit?«
»Ich… ich…« 
Beate war verzweifelt. Sie hatte eine tödliche Angst vor ihrem Gutsherrn, andererseits konnte sie Tanja nicht länger anlügen. Und die Kaltblütigkeit, ihr zu sagen »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt, jetzt fangen Sie damit an, was Sie wollen«, aufzustehen und zu gehen, die hatte sie nicht.
»Ich bin aber wirklich schwanger«, sagte sie.
»Daran zweifle ich nicht. Aber wer ist der Vater deines Kindes? Hattest du Umgang mit Frank?«
Hilf Himmel, dachte Beate, die gläubig erzogen war. Ich kann nicht mehr länger lügen. Komme es nun, wie es wolle. 
Sie platzte heraus: »Nein, niemals, nie. Richard ist der Vater meines Kindes. Er hat mich gezwungen, zu Ihnen zu gehen und Ihnen diese Geschichte aufzutischen, Baroness. Sonst will er uns alle davonjagen, den Vater, die Mutter, mich und meine zwei Schwestern. Einen Prozess will er uns anhängen, das Kind nicht anerkennen oder wenn ihm die Vaterschaft nachgewiesen wird nichts davon wissen. Er hat mir gedroht.«
»Aha. Das passt besser. Dann hatte er also mit dir Umgang, während er um mich warb?«
»Ja.«
»Und Frank?«
»Er ist mir niemals zu nahe getreten«, sagte Beate. »Er war immer höflich und freundlich. Er ist ein ganz anderer Mensch als sein Bruder. Er ist ein guter Mensch. Mit ihm werden Sie glücklich, Baroness, und ich hoffe und wünsche es Ihnen von Herzen, dass er wieder gesund wird und gehen kann.«
»Dieses Glück wolltest du aber zerstören«, sagte Tanja.
Da schluchzte Beate verzweifelt und herzzerreißend auf. Die Tränen liefen ihr nur so herunter. Ihre Schminke zerfloss, sie bedeckte das Gesicht mit den Händen.
»Baroness, ach, liebe Baroness, ich wollte es nicht. Ich wehrte mich, sträubte mich. Es war Richards Idee. Er hat mich gezwungen, das zu Ihnen zu sagen. Sie ahnen ja nicht, wie gemein und wie bösartig er sein kann.«
»Doch«, sagte Tanja. »Das ahne ich nicht nur, das weiß ich jetzt. Er ist ein Unmensch, ein Ungeheuer. Das Übelste, was mir jemals begegnete. Abschaum. Ein Schurke bis auf den Grund seiner Seele.«
Es waren melodramatische Worte. Tanja ließ Beate eine Weile weinen, die Strafe gönnte sie ihr. 
»Ich wollte es nicht, ich wollte es nicht!«, schluchzte Beate immer wieder. Sie kniete sogar nieder. »Ich wollt’ es doch nicht.«
Tanja mochte die Arme nicht länger quälen oder ihr Ungemach bereiten. Sie ging zu ihr, hob sie auf, setzte sich neben sie auf die Couch und trocknete ihre Tränen.
»Fasse dich, Beate, ich will es dir nicht nachtragen. Du bist in einer verzweifelten Situation gewesen.«
Beide merkten nicht, dass Baron Otto hereinlugte. Das spaltbreite Öffnen der Tür war ihnen entgangen. Der Baron schloss sie leise wieder. 
Kopfschüttelnd sagte er zu seiner Frau: »Die Laskowitz flennt wie ein Schlosshund, Tanja tröstet sie. Das sollte doch umgekehrt sein?«
Baronin war so überrascht, dass sie sich beim Sticken in den Finger stach.
»Au. Das verstehe ich nun auch nicht. Wieso Beate weint…«
Es dauerte noch eine Weile, bis Tanja eintrat.
Sie sagte zu ihrem Vater und ihrer Mutter: »Ich bin einer ungeheuerlichen Intrige auf die Spur gekommen. Stellt euch vor, Richard Gerhards, der mich heiraten wollte, hat Beate angestiftet und schwer unter Druck gesetzt, dass sie herkam und mir diese Geschichte erzählte. Nicht Frank ist der Vater des Kindes, das sie erwartet, sondern…«
»Wer?«, fragten der Baron und die Baronin gleichzeitig. 
Die Baronin kombinierte etwas schneller.
»Doch nicht etwa – Richard?«
»Doch. Er ist es.«
Während der Baron zunächst sprachlos war, schüttelte die Baronin den Kopf und sagte: »Das ist ja eine unglaubliche Geschichte, so etwas kommt ja nicht einmal in meinen Romanen vor, die ich immer lese. Selbst Shakespeare wäre dergleichen nicht eingefallen, und der hatte viel Phantasie. Richard, ein solcher Erzschurke. Unglaublich. Er ritt seinen Bruder zuschanden, er trieb es mit der Magd…«
»Und war noch hinter anderen Frauen her«, sagte Tanja bitter und böse.
»Was für ein Schurke! Was für ein Schuft!«
Der Baron schimpfte jetzt fürchterlich und taufte Richard alles zusammen. Dabei kamen Ausdrücke vor, die seine Gattin pikierten.
»Und so etwas wollte mein Schwiegersohn werden!«, empörte sich der Baron. »Erschossen gehört er, aufgehängt und ertränkt, bei Wasser und Brot lebenslänglich eingesperrt!«
Er wetterte so, dass das Personal, soweit welches vorhanden war, vor der Tür zusammenlief.
»Der Verbrecher soll es nicht wagen, seinen Fuß noch einmal auf Gut Bronn zu setzen!«, endete der Baron schließlich seine Schimpfkanonade. »Sonst vergesse ich mich! Dann nehme ich meine Flinte und jage ihn fort, und wenn er nicht rasch geht, pfeffere ich ihm eine Ladung Schrot in den Allerwertesten oder wo ich gerade treffe! Der Lump, der Schuft, der Unmensch und Erzbetrüger.«
»Papa, es reicht!«, sagte Tanja. »Wir wissen nun, was du von ihm hältst.«
»Lieber hätte ich Attila den Hunnen als Schwiegersohn als wie den«, flammte noch einmal Baron Ottos Zorn auf. »Nein, so ein Abgrund an Schuftigkeit ist mir noch nie begegnet. – Und mit der Frau Laskowitz werde ich auch ein Wörtchen sprechen. Dass sie es gewagt hat, uns mit dieser ungeheuerlichen Lügengeschichte unter die Augen zu treten. Der werde ich was erzählen.«
»Nein, Papa, das wirst du nicht«, sagte Tanja und stellte sich ihm in den Weg, als er ins Nebenzimmer wollte. »Die Arme ist schon gestraft genug und hat fürchterliche Angst.«
»Vor mir?«, fragte der Baron.
»Vor dir doch nicht«, sagte Tanja, was bei aller Tragik einer gewissen Situationskomik nicht entbehrte. »Vor Richard, dem Gutsherrn. Ihm ist alles zuzutrauen. Du, lieber Papa, du schreist und schimpfst zwar, aber Angst hat vor dir eigentlich keiner. Die du erschossen, erschlagen, ertränkt hast, die leben alle noch.«
»So«, sagte Baron Otto. »Nun ja, furchteinflößend muss einer nicht sein. Aber so harmlos bin ich nun wieder nicht, wie du denkst.«
»Das steht nicht zur Debatte«, sagte Baronin Sybille, die ausnahmsweise einmal praktisch dachte. »Wir müssen überlegen, was weiter passieren soll. Vor allem, wie wir Beate Laskowitz und ihrer Familie gegen den intriganten Wüterich Richard beistehen und helfen können. Er wird wahrmachen, was er ihr androhte. Er heißt ja auch Richard, so wie Richard der Dritte, den Shakespeare als einen ganz üblen Schurken beschrieb.«
»Daher kann es wohl nicht kommen«, sagte der Baron. Er hatte sich beruhigt. »Ihre Probleme hat sich Beate Laskowitz selbst eingebrockt. Die Suppe muss sie nun auslöffeln.«
Er ließ sich in einen Sessel fallen. 
»Vielleicht weiß Frank einen Rat«, sagte Tanja. »Ich würde sagen, wir lassen die arme Beate erst einmal bei uns übernachten, damit sie sich sammeln und fassen kann. Sie ist schwanger und verdient Rücksicht. Ich spreche morgen mit Frank. Dann fahre ich Beate nach Waldenfels zurück.«
»Du wirst sie doch nicht etwa aufs Gut bringen wollen?«, fragte der Baron.
»Nein, ich mag Richard nicht sehen. Für mich ist er gestorben. Töter als tot.«
Das war schlechtes Deutsch, traf aber den Kern der Sache. 
»Ich habe mich übrigens heute mit Frank verlobt.« 
Tanja zeigte ihren Eltern den Verlobungsring, den sie bisher an der Hand verborgen gehalten hatte. Beide waren sehr überrascht.
»Heute jagt eine Überraschung die andere«, sprach Baron Otto. »Da weiß ich nicht, was ich dazu sagen soll. Unglaublich, womit wir heute alles konfrontiert werden. Unglaublich.«
»Gib deine Zustimmung und den Segen zu dieser Verbindung, Otto«, sagte Baronin Sybille ungewohnt energisch. Sie ging zu ihrer Tochter und küsste sie auf die Wangen. »Ich wünsche euch alles Gute, Tanja. Und ich freue mich sehr für euch beide. Du hast den richtigen Gerhards gewählt. Hoffentlich wird Frank bald wieder gesund. Für alles andere wird es eine Lösung geben, auch wenn sie jetzt nicht in Sicht ist.«
»Wenn er behindert bleibt, bleibe ich trotzdem bei ihm«, sagte Tanja. »Ich liebe Frank über alles, und er liebt mich. Wir haben uns ausgesprochen, seine Verzweiflung und sein Tief hat er überwunden. Wir werden das Leben gemeinsam meistern. Die Liebe ist stärker als alles.«
»Ja«, sagte Baron Otto. »So möge es sein. Ich will den Champagner holen. Darauf müssen wir anstoßen. Beate mag ein Glas mit uns trinken. Schließlich hat sie gestanden, was Sache war.«
Das war daher gekommen, dass Tanja einen klaren Kopf behielt und nicht an Frank zweifelte. Sonst wäre Richards Intrige am Ende gelungen.
 
 
 
Tanja hielt Franks Hand. Sie saßen im Klinikpark. Frank war zum ersten Mal im Rollstuhl aus der Klinik ins Freie gefahren worden. Der Himmel war bewölkt, doch für die beiden schien trotzdem die Sonne.
»Du wirst wieder gehen können«, sagte Tanja. »Ich bin sicher, du wirst gesund.«
»Sei nicht zu optimistisch. Ich will mir keine zu großen Hoffnungen machen, sonst bin ich hinterher zu enttäuscht.«
»Nein. Denke positiv. Wenn es gut ausgeht, hast du recht gehabt. Wenn nicht, hast du dich in diesem Fall einmal getäuscht. Schließ deine Augen. Stell dir vor, dass du durch einen sommerlichen Wald joggst. Stell es dir ganz fest vor. Stell dir die Bäume vor, die Blätter, wie der Wald duftet. Dass dein Körper stark und ausdauernd ist, sich bewegt. Stell dir die Bewegung von deinen Beinen vor.«
Frank schaute zunächst skeptisch.
»Ich mag aber nicht joggen«, sagte er. »Es ist mir zu langweilig.«
»Dann stelle dir vor, wie du Tennis spielst. Oder Ski fährst.«
Frank entschied sich fürs Skifahren. Zuletzt war er zu einem Skiurlaub im Engadin gewesen. Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie er einen Hang hinunterfuhr, wedelte, die frische kalte Luft, das Knirschen des Schnees unter seinen Skiern, die Bewegungen seines Körpers.
Als er die Augen öffnete, sagte er: »Ich fühle mich besser. Die Trägheit des Krankenbetts und der Medikamente weicht aus meinem Körper. Ich habe Hoffnung. Aber ob es tatsächlich wahr wird? Ob ich wieder gehen und Skifahren kann, reiten und Tennis spielen? Mit dir, Liebste, tanzen?«
Tanja beugte sich zu ihm. Sie küssten sich lange und innig. Ihre Lippen verschmolzen miteinander. Frank streichelte Tanja.
»Wie zart deine Haut ist. Du hast einen frischen Duft, der bezaubernd ist. Für mich bist du die beste, schönste und liebste Frau auf der Welt.«
»Und mich hast du fortschicken wollen, dich grantig in deine Krankheit und in dein Elend verkriechen«, sagte Tanja. »Zum Glück hat dir Professor Böckler den Kopf zurechtgerückt. Den Rest habe ich dann besorgt. Wer soll an dich glauben, wenn du es selbst nicht tust? Du wirst dein Leben meistern, zusammen mit mir, so oder so.«
Frank war sehr bewegt. Er sagte sich, dass er mit Tanja einen echten Glücksgriff getan hatte. Nach einer Weile erzählte sie ihm vom Besuch Beate Laskowitz’ auf Gut Bronn am gestrigen Tag und was sie ihr erzählt hatte. Obwohl sie Frank vorgewarnt und gebeten hatte, sich nicht aufzuregen, tat er das doch.
Er wollte schier aus dem Rollstuhl springen, was ihm jedoch nicht gelang.
»Das ist infam! Das ist noch viel gemeiner als die Tatsache, dass er mich niederritt, denn das ist im Affekt geschehen. Diese Intrige und Schuftigkeit aber hat er geplant. Wo ist Beate jetzt?«
»Noch auf Gut Bronn. Sie wird erst später nach Waldenfels zurückkehren. Ich fahre sie hin.«
»Waldenfels ist so ein schönes Gut«, sagte Frank bedrückt, »und dann so ein Gutsherr. Richard wird immer bösartiger. Er ist zu einem Scheusal geworden. Und so etwas ist nun mein Bruder. Ich habe kein gutes Gefühl, was die Zukunft betrifft. Wegen meiner Gesundheit mache ich mir dank dir und den Ärzten weniger Sorgen, Tanja. Doch Richard wird sich noch einiges einfallen lassen.«
So war es. Noch am Abend, als Tanja Beate zum Gut Waldenfels zurückgefahren hatte – sie hatte sie an der Straße zum Gut abgesetzt, den Rest war Beate zu Fuß gegangen – rief Richard Beate zu sich. Er sprach diesmal in der Halle mit ihr.
»Nun, wie ist es gelaufen? Warum kommst du erst jetzt?«
Er wusste, dass sie auf Gut Bronn gewesen war. Ihm schwante nichts Gutes, kein Erfolg seines Plans, weil er auch wusste, dass sie dort übernachtet hatte und den Tag über geblieben war.
»Ich habe es nicht über mich gebracht, die Baroness und ihre Eltern zu belügen, Richard. Ich versuchte es – doch ich konnte nicht bei meiner Darstellung bleiben, zumal Tanja von Bronn mich ins Verhör nahm. Sie glaubte mir nicht, befragte mich detailliert. Da verhaspelte ich mich, und dann konnte ich einfach nicht mehr bei den Lügen und der Verleumdung bleiben. Frank ist ein guter Mensch, er hat mir noch nie etwas getan, Gutsherr. Auch Tanja von Bronn ist in Ordnung, freundlich, menschlich und umgänglich, keineswegs hochgestochen, dass sie unsereins von oben herab behandeln oder sich auf ihren Adel und Gut Bronn etwas einbilden würde. Warum sollte ich da ihr Glück zerstören, einen Keil der Zwietracht zwischen sie treiben?«
»Weil ich es so wollte. Genau das solltest du tun. Du dummes Stück, kannst du denn nichts richtig machen? Was ist so schwer daran, zu behaupten, dass Frank der Vater deines Kindes sei, he?«
»Wenn du das nicht verstehst, Gutsherr, kann ich es dir nicht erklären. Dann fehlt dir etwas im zwischenmenschlichen Verständnis. Ich habe Tanja von Bronn die Wahrheit gestanden.«
»Was hast du?«
Einen Moment sah es aus, als ob Richard die Magd schlagen wollte. Doch er beherrschte sich. Bei all seinen Fehlern, völlig hemmungslos war er nicht. Ihm fiel ein, dass sie schwanger war.
»Gut«, sagte er, in Reithosen schlank, athletisch und hoch aufgerichtet vor der Magd stehend. Äußerlich war er ein Bild von einem Mann. »Ich habe es dir vorher gesagt, was passiert, wenn du versagst. Bis morgen Mittag sind du und die Deinen von meinem Gut verschwunden. Packt zusammen, was euch gehört – und passt auf, dass nichts Unrechtes dabei ist! Ich will euch hier nicht mehr sehen!«
»Aber mein Vater lebt seit 45 Jahren hier. Er ist dein Verwalter, Gutsherr. Meine Mutter und deine Schwester stehen alle in deinen Diensten. Wir sind immer fleißig und treu gewesen, haben uns abgeplagt und geschunden, nie eine Arbeit oder einen Dienst verweigert.«
Richard deutete nur auf die Tür.
»Zwölf Uhr! Punktum! Schluss! Und der Schuldenbaron soll sich ja nicht zu früh freuen, dass er die Wahrheit kennt. Mit dem rechne ich auch noch ab. Und die stolze und hochnäsige Tanja jage ich von ihrem Gut! Sie wird noch zu mir angewinselt kommen und mich anbetteln. Ob ich sie dann noch will, weiß ich nicht.«
»Ich erwarte dein Kind, Richard.«
»Raus! Was geht mich das Balg an? Hättest besser aufpassen sollen. Raus, oder ich werfe dich raus!«
Beate floh vor dem Wüterich, entsetzt, dass sie sich einem solchen Mann hingegeben hatte. Besonders zärtlich war er zu ihr nie gewesen. Doch sie hatte gedacht, dass er gewisse Gefühle und eine Zuneigung zu ihr hätte. Jetzt sah sie, dass sie sich getäuscht hatte. Für Richard war sie nur ein Mittel zur Befriedigung seiner Lüste gewesen.
Schweren Herzens ging Beate ins das Häuschen auf dem Gut, das sie mit ihren Eltern und den zwei Schwestern bewohnte, von denen die Ältere bald heiraten wollte. Sie wusste nicht, wie sie es ihren Eltern beibringen sollte. Und den Geschwistern. Eine Katastrophe war über sie hereingebrochen, und gleich eine doppelte.
Richard verstieß sie, und er jagte sie und ihre ganze Familie fort. Endlich fasste Beate sich ein Herz und vertraute sich ihrer Mutter an. Die fiel aus allen Wolken. Eine Schwangerschaft ihrer Tochter hatte sie schon in Betracht gezogen oder sogar vermutet. Doch was jetzt kam, haute sie völlig um.
Gerda Laskowitz holte ihren Mann, der gerade von der Reparatur der Melkmaschine zurückkehrte. Er war ein geschickter Mechaniker und leistete auch damit dem Gut gute Dienste.
Er saß am Tisch, ein hagerer Mann mit einem angegrauten, über die Mundwinkel herabgezogenen Schnauzbart. Beate hatte ihren Vater immer als ruhig und bedächtig erlebt.
Er hörte sich alles an. 
Dann fragte er Beate: »Hat er dich gezwungen?«
»Nun, ja, vielmehr nein. Eigentlich nicht.«
»Aber er hat seine Stellung ausgenutzt«, sprang Gerda Laskowitz zugunsten ihrer Tochter ein. »Er ist der Gutsherr, reich, sehr gut aussehend. Ein Frauenschwarm. Beate ist nur eine kleine Magd auf Gut Waldenfels.«
»Trotzdem hätte sie besser die Beine zusammengehalten«, sagte ihr Mann, der seine Arbeitskleidung trug, trocken. »Man sieht ja, was daraus geworden ist. Es kommt nie etwas Gutes heraus, wenn sich das Gesinde mit der Herrschaft einlässt. Jetzt haben wir die Bescherung.«
»Was willst du tun, Lothar?«
»Ich werde zum Gutsherrn gehen und ihn zur Rede stellen«, sagte der Gutsverwalter. »Er hat meine Tochter geschwängert. Darüber kann man nicht einfach hinweggehen. Und was den Verweis unserer gesamten Familie vom Gut betrifft, das ist unerhört und unmöglich. Wir haben uns nichts zuschulden kommen lassen. Nur weil Beate seinen infamen Plan nicht durchführte, kann er uns nicht verjagen.«
Lothar Laskowitz trank einen Schnaps und ging dann ins Gutshaus. Der Gutsherr erwartete ihn schon.
»Ich weiß, was du von mir willst, Lothar. Doch ich scherzte nicht. Ihr packt, und ihr geht! Wenn du freiwillig gehst, lasse ich dich ungeschoren. Wenn nicht… wirst du mich kennenlernen. Dann zeige ich dich wegen Unterschlagung und Veruntreuung an.«
»Ich habe nur auch nie einen Cent oder Pfennig zu Unrecht genommen!«, empörte sich der redliche Verwalter. »Das ist nicht meine Art. Davon abgesehen hätte ich auch gar keine Möglichkeit dazu gehabt. Der Steuerberater und du, ihr habt die Bücher geführt, Gutsherr. Ich war für dich immer nur ein besserer Knecht. Kaufmännischen Zugang hatte ich nicht.«
»Du hast Belege abgezeichnet«, antwortete Richard kühl. »Wenn ich dir etwas anhängen will, finde ich was. Dessen sei gewiss. – Und jetzt raus! Morgen um zwölf seid ihr fort, oder ich helfe nach.«
»Aber…«
»Kein Aber. Geh, du musst packen. Was dableibt, werfe ich auf die Straße!«
Der Verwalter schaute den Gutsherrn an, den er von klein auf kannte. Als Kind hatte er, damals ein junger Mann, den kleinen Richard auf der Schaukel angestoßen und dergleichen. Später hatte er ihm in der Landwirtschaft und fürs Gut einiges beigebracht.
»Das kann doch nicht wahr sein«, stammelte Lothar. »Gutsherr, sag mir, dass ich träume?«
»Schere dich aus dem Gutshaus, oder ich werfe dich eigenhändig raus und hetze den Hund auf dich! Da wirst du schnell merken, ob du träumst oder nicht!«
Der Verwalter brachte kein Wort mehr hervor. 
Erst im Weggehen stammelte er: »Es gibt Arbeitsgerichte. Wir haben uns nichts zuschulden kommen lassen. Ich habe einen Arbeitsvertrag mit dem Gut. Meine Frau und die Töchter sind hier angestellt. Das wird noch ein Nachspiel haben.«
»Ja, prozessiere nur«, brummte Richard. »Versuch es, wirst ja sehen, was es dir bringt.«
Er befand sich einwandfrei in der stärkeren Position und nutzte sie schamlos aus. Der Gutsverwalter sprach kein Wort mehr mit seinem Arbeitgeber. Seine Frau versuchte noch einmal, ihn umzustimmen. Doch Richard hatte die Tür des Gutshauses verschlossen und ließ sie nicht herein.
Am anderen Tag verließen die Laskowitz’ alle Fünf das Gut Waldenfels. Ein Umzugsauto war in aller Eile bestellt worden. Sie fuhren nach Wernigerode, zum Gut Bronn, wo sie erst einmal unterkommen konnten. Die gutherzige Tanja hatte ihren Vater dazu bewogen. Bei der Mutter, die ohnehin meist zwischen Buchseiten lebte, war es kein großes Problem gewesen.
»Was soll nun werden?«, fragte Lothar Laskowitz, der mit Frau und zwei Töchtern in seinem Opel saß. Beate fuhr im Umzugsauto mit. »Der Gutsherr ist wahrhaft ein Unmensch. Seinen Bruder hat er fast zum Krüppel geritten – hoffentlich genest Frank! Sein eigenes Kind verstößt er, und uns verjagt er nach Jahrzehnten treuer Dienste vom Hof. Der Mann ist ein Ungeheuer.«
»Er wird seine Strafe erhalten«, sagte Gerda Laskowitz. »Der Himmel wird sie ihm geben. Soviel Bosheit bleibt nicht ungestraft. Es ist grässlich, und ich bin nur froh, ja, froh, auch wenn wir deshalb vom Gut müssen, dass Beate nicht auf ihrer Lüge beharrte, die sie den Bronns zunächst aufgetischt hat. Lieber sein Brot in Armut redlich essen, als in Reichtum und unrecht.«
»Du hast Sprüche, Frau. Ja, vielleicht wird ihn der Himmel strafen – doch er lässt sich manchmal viel Zeit. Was sollen wir denn nun anfangen, Gerda? Gut Waldenfels war unser ganzes Leben, unsere Existenz. Ich kenne nichts anderes. Ich weiß weder aus noch ein.«
»Sei getrost, Mann.« Gerda Laskowitz bewies, dass Frauen oft die Stärkeren waren. »Frank und die Baroness werden uns helfen, das tun sie ja schon. Zuerst einmal sind wir auf Gut Bronn unter. Vielleicht kannst du dort eine Anstellung finden. Der Baron braucht ja wohl dringend jemand, der etwas von der Landwirtschaft versteht. Auch ich und die Mädchen könnten auf Bronn wirken. Wir würden ja keinen hohen Lohn fordern, wären die erste Zeit mit Kost und Logis zufrieden. Wir haben uns, Lothar, und wir gesund und können arbeiten. Unsere Töchter können das auch. Die Älteste heiratet sowieso bald. Beates Kind werden wir groß kriegen, ob sich Richard Gerhards nun um es kümmert oder nicht. So wie ich ihn nun kenne, lege ich keinen Wert darauf, dass er es tut. Beate soll sich einen ordentlichen, tüchtigen Mann suchen, der sie und ihr Kind gern hat. Es muss kein Gutsherr sein. Da hat das dumme Ding gedacht, sie könnte Gutsherrin werden, weil sie ein paar Mal im Bett der Gutsherrin lag. Dazu aber gehört mehr.«
Die beiden Töchter auf dem Rücksitz schwiegen. Für sie war eine Welt zusammengebrochen. Sie verloren ihre Umgebung, ihre Existenz und ihren Bekanntenkreis, zumindest zum Teil. Es war eine gewaltige Umstellung.
 
 



5
 
 
Drei Wochen später konnte Frank bereits einen Ausflug von der Klinik in Göttingen unternehmen. Ein Fahrzeug des Arbeitersamariterbundes beförderte ihn nach Gut Bronn. Nach Waldenfels zog es Frank nicht, seinen Bruder mochte er aus verständlichen Gründen nicht sehen. Leonie Löwental war anwesend, auch die gesamte Familie Laskowitz begrüßte den jungen Arzt.
Er musste im Rollstuhl fahren. Doch es gelang ihm schon, aufzustehen. Lange konnte er allerdings nicht auf den Beinen bleiben. Seine Genesung machte erstaunliche Fortschritte. Er hatte schon einen Heiratstermin mit Tanja ins Auge gefasst. Und in absehbarer Zeit, nach einer Reha, wollte er seine Arbeit als Arzt und angehender Chirurg wieder aufnehmen.
Tanja trug ein duftiges Sommerkleid. Sie lief Frank entgegen, und sie umarmte ihn, während er im Rollstuhl saß. Ihre Eltern, der Baron und die Baronin, standen im Hintergrund. Die Haushälterin Therese Bender deckte persönlich die Kaffeetafel.
Frank sollte auf Gut Bronn übernachten können. Der Arbeitersamariterbund würde ihn am folgenden Tag wieder abholen. Die Fahrt im Krankenfahrzeug geschah aus versicherungstechnischen Gründen.
An der Kaffeetafel stand Frank auf. Er stützte sich auf den Tisch.
»Da, seht ihr, ich kann wieder stehen! Meine Beine gehorchen mir wieder. Ich darf meinen Rücken allerdings nicht überlasten. Ei Spezialkorsett stützt ihn. Doch ich werde gesund! Kerngesund!«
Die Anwesenden klatschten Beifall. Als Frank sich hinsetzte, fuhr vorm Gutshaus ein großer Land Rover vor. Frank erkannte ein Fahrzeug seines Bruders, der noch zwei weitere Autos hatte. Richard und ein Mann mittleren Alters, der einen Aktenkoffer in der Hand hielt, stiegen aus. Sie gingen zum Gutshaus.
Der Baron schaute hinaus und wurde zornrot im Gesicht.
»Das ist ja Richard Gerhards! Dass er die Unverfrorenheit besitzt, sich hier blicken zu lassen! Ich werde ihn fortjagen. Und zwar mit der Schrotflinte!«
»Otto, mach dich nicht unglücklich!«, rief die Baronin. »Das kannst du nicht tun!«
Statt zu diskutieren lief der Baron ins Jagdzimmer, wo er die Flinte holte. Als er wieder ins Erdgeschoß zurückkehrte, war Frank im Rollstuhl zur Haustür gerollt. Tanja stand auf dem Vorplatz. Richard, gut gekleidet, blond, blendend aussehend, und der Mann mit dem Aktenköfferchen standen im Hof vor dem Haus.
Tanja hatte das Sprechen übernommen.
»Sie sind hier nicht willkommen, Herr Gerhards«, sagte sie mit kalter Höflichkeit. »Mein Vater hat Ihnen Hausverbot erteilt. Verlassen Sie sofort unseren Grund und Boden!«
»Wieso euren?«, fragte Richard höhnisch. »Das ist mein Grund und Boden. Ja, Tanja, da schaust du! Ich habe die Wechsel aufgekauft, die dein Herrn Vater ausstellte, weil ihm finanziell das Wasser bis zum Hals steht. Und du kannst sicher sein, ich werde sie nicht prolongieren. Es sei denn…«
»Was?«, fragte Frank, während der Baron, der mit seiner Schrotflinte herbeigeeilt war, wie vom Donner gerührt dastand.
»Es sei denn, dass Tanja ihre Verlobung löst und wieder die Meine wird.«
Er hatte es sich wieder anders überlegt. Seine Überlegung, dass er Gut Bronn an sich bringen wolle, um Tanja und ihre Familie zu demütigen, und sie – Tanja – dann zu verschmähen, hatte er verworfen. 
»Ich war niemals die Deine«, sagte Tanja und ergriff Franks Hand. »Und ich werde es niemals sein.«
»Einen feinen Mann hast du da«, giftete Richard. »Im Rollstuhl sitzt er.«
»Dass ich im Rollstuhl sitze, ist ein Körperschaden«, erwiderte ihm sein Bruder. »Du hast einen Charakterschaden, was viel schlimmer ist. Geh jetzt, noch ist Gut Bronn nicht dein. Es mag sein, dass du die geschäftliche Unfähigkeit des Barons ausnutztest. Wahrscheinlich hast du sogar stark nachgeholfen, um ihn zu ruinieren, wie ich dich kenne. Aber noch gehört dir das Gut nicht. Wenn du die Wechsel hast, in welcher Höhe übrigens, musst du sie erst einmal präsentieren.«
»Dazu bin ich da. Das ist mein Anwalt. Lasst uns ins Haus gehen, um den geschäftlichen Teil zu besprechen.«
»Mein Haus betreten Sie nicht!«, rief der Baron. 
Die Schrotflinte hatte er in den Händen, doch er zielte nicht auf Richard. Es war vielmehr so, als wollte er sich an der Flinte festhalten. Richard merkte das.
»Was wollen Sie denn mit dem Schießgewehr, Herr von Bronn?«, fragte er höhnisch. »Sich als ein Bankrotteur erschießen? Wenn Sie eine hohe Lebensversicherung haben, wäre das eine Möglichkeit.«
Dem Baron wich das Blut aus dem Gesicht. Tanja behielt die Ruhe. Sie war jedoch totenbleich.
Frank sprach: »Präsentiere deine Wechsel, Richard, oder laß deinen Anwalt es tun. Das kannst du auch vor der Tür tun. Dann verlasse Gut Bronn. Wenn deine Ansprüche rechtens sind, kannst du das Gut übernehmen – zu einem Termin, den das Gericht festsetzen wird. Bis dahin wirst du dich gedulden. Meine Verlobte und ich sowie meine zukünftigen Schwiegereltern sind keine Laskowitz, die sich einschüchtern und fortjagen lassen. An dein Gewissen will ich nicht appellieren. Du hast keins. Von diesem Moment an bist du nicht mehr mein Bruder. Ich verachte dich.«
»Schlag dir ein Ei drüber«, sagte Richard. 
Er wies den Rechtanwalt an, die Summe zu nennen, die der Baron ihm schuldete. Mit Schlichen und Ränken und über Strohmänner hatte er sie an sich gebracht, woran er schon länger arbeitete. Für alle Fälle, wie er sich gedacht hatte. Die Summe war sehr sehr hoch, der Baron ohne Zweifel ruiniert.
Er stand da wie ein Häufchen Elend. Der Anwalt zeigte die Wechsel vor. 
»So«, sagte Richard dann. »Als Nächstes kommt der Gerichtsvollzieher. Dann wird der Kuckuck geklebt.« Das war das Pfandsiegel. »Die Räumungsklage folgt. Wer nicht hören will, muss fühlen. – Habe die Ehre, die Herrschaften! – Frank, was macht denn dein Rücken? Gute Besserung wünsche ich. Herr Baron, Frau Baronin, schöne Baroness, meine Empfehlung. Nein, ich will nicht ins Haus. Wenn das Gut mir gehört, lasse ich es abreißen und stelle was Besseres hin als die alte Bruchbude. – Herr Möller« – so hieß der Anwalt – »wir fahren.«
Richard lachte, als er davonging. 
»Diese Gesichter«, höhnte er, als er in seinen Land Rover stieg. »Nein, diese Gesichter.«
Der Baron legte die Schrotflinte an. Frank rollte hinzu, Tanja sprang hin. Sie entwanden sie ihm. Richard fuhr fort. Baron Otto wankte ins Haus. Er sank in einen Sessel und vergrub das Gesicht in den Händen.
»Das ist das Ende von Gut Bronn«, stöhnte er. »Das ist das Ende. Dieser Unmensch wird keine Gnade kennen. Wie konnte ich nur so blind sein? Er hat mich in der Hand.«
Frank war ihm gefolgt.
»Ich kenne meinen Bru… ich kenne Richard, Baron. Er ist schlau und gerissen. Er täuscht drei Viehhändler auf einmal. Aber Sie haben noch einen Aufschub, während die Dinge offiziell Ihren Lauf nehmen. Vielleicht gibt es noch einen Ausweg, vielleicht fällt uns etwas ein.«
»Ich bin ruiniert!«, stöhnte Baron Otto. »Es gibt keinen Ausweg mehr. Es ist alles aus. Ich habe das Gut meiner Väter durch meine Misswirtschaft und Unfähigkeit verloren.«
Diesmal schob er es nicht auf die Umstände. Frank legte ihm vom Rollstuhl aus begütigend die Hand auf die Schulter.
»Sie haben Ihr Bestes getan, Baron.«
»Mein Bestes – war nicht gut genug. Ich bin ein Versager. Es ist alles aus.«
Der Baron war untröstlich, am Boden zerstört. Er hatte gekämpft und verloren. 
 
 
 
Es kam, wie es kommen musste. Richard Gerhards ging den gesetzlichen Weg und schaltete das Gericht ein. Der Baron konnte natürlich nicht bezahlen. Er staunte über Richards Schläue und Umtriebigkeit. Der Gutsherr hatte ihn raffiniert getäuscht. Der Baron war der Meinung gewesen, bei verschiedenen Gläubigern in der Kreide zu stehen, unter anderem bei einer Privatbank.
Diese hatten ihm seine Wechsel immer wieder problemlos verlängert. Baron Otto hatte das als einen Glücksfall betrachtet. Mit Frau und Tochter hatte er nicht darüber sprechen mögen. Jetzt gingen ihm endlich die Augen auf, und sie gingen ihm über.
Mit verbissener Miene lief er auf seinem Gut umher. Er telefonierte mit Gott und der Welt, sogar mit dem Landrat Löwental, mit Banken, sonstigen Darlehensgebern. Seine Tochter Tanja unterstützte ihn und auch Frank, obwohl der mit seiner Rekonvaleszenz und medizinischen Behandlungen mehr als genug beschäftigt war.
Baronin Sybille las ihrem Gatten aus Shakespeares »Kaufmann von Venedig« von dem berüchtigten Wucherer Shylock vor, der sogar ein Pfund von dem Fleisch des Körpers seines Schuldners gefordert hatte. Letztendlich war dann der üble Shylock mit seinem grässlichen Ansinnen gescheitert und bestraft worden.
»Auch Richard Gerhards wird es nicht anders ergehen«, sagte die Baronin. »Am Ende wird alles gut.«
Als sie sich umdrehte, war jedoch ihr Mann, dem sie den Rücken zugekehrt hatte, nicht mehr da. Der Shylock hatte ihm nicht gefallen.
»Was hat er denn nur?«, fragte die Baronin ihre vom Garten hereinkommende Tochter. »Ich habe ihn doch nur aufmuntern und ihm Hoffnung vermitteln wollen. Das Böse scheitert letztendlich immer, es vernichtet sich selbst.«
»Das war wohl nicht der richtige Weg, Mutter«, bemerkte Tanja. 
»Otto hatte noch nie viel für die Klassiker übrig«, sprach die Baronin.
Tanja erklärte, sie wolle zu Frank nach Göttingen fahren.
»Du bist bald mehr dort als hier, Tanja.«
»Das ist wahr. Aber Frank braucht mich dringend.«
Baronin Sybille schaute ihre schöne Tochter an, die im lachsfarbenen Hosenanzug vor ihr stand. Sie legte dem Arm um sie und streichelte ihre Hand.
»Ich hoffe und bete, dass Frank ganz gesund wird. Ich wünsche es euch von ganzem Herzen. Ihr gehört zusammen. Eine bessere Frau als dich könnte er niemals finden.«
Tanja nickte. Sie verließ das Gut und fuhr auf engen vielfach gekurvten Straßen quer durch den Harz und dann auf die Autobahn nach Göttingen. Frank erwartete sie schon im Klinikpark. Es war Nachmittag. Sie hatte sich übers Handy avisiert. 
Er hielt beim Springbrunnen im Park der Uniklinik, bei einem Beet blühender Rosen. Als Tanja auf ihn zuschritt, bildschön und elegant, eine Augenweide, stemmte er sich vom Rollstuhl hoch und kam ihr ein paar Schritte entgegen. Er stützte sich dabei auf Krücken, die am Rollstuhl befestigt gewesen waren.
Schwer stützte er sich dann auf sie. Sie spürte das starre Korsett, das er trug. 
»Du leichtsinniger Mensch!«, schalt sie ihn. »Du sollst nicht ohne Hilfe der Heilgymnastin gehen. Wo hast du überhaupt die Krücken her? Damit solltest du nicht hinaus.«
»Ich habe sie einfach stibitzt«, sagte Frank und grinste spitzbübisch. »Es weiß keiner.«
»Pfui. Du bist Arzt, willst Chirurg werden. Ist das ein Vorbild für deine Patienten? Dich über die ärztliche Anordnung hinwegsetzen! Wenn du jetzt einen Rückschlag erleidest, wenn dein Rücken von Neuem geschädigt wird. Wenn du dann endgültig im Rollstuhl landest? Wie konntest du nur so leichtsinnig sein? Du musst mir versprechen, dass du das nicht wieder tust – oder ich besuche dich nicht mehr.«
Tanja empörte sich: »Und alles nur, um mir zu imponieren! Männer, Machos und Kraftprotze sind sie allesamt. Selbst wenn sie am Stock gehen, wollen sie noch den Starken spielen.«
Frank war beschämt, verteidigte sich jedoch.
»Ich habe meine Röntgenbilder und die CT-Aufnahmen gesehen, mit den Ärzten und mit der Heilgymnastin gesprochen. Heute morgen erst wieder bei der Wassergymnastik. Sie sind guter Dinge. Ich weiß, was ich mir zumuten kann – ich bin schließlich kein Narr.«
»Das sagst du«, erwiderte Tanja scherzhaft. »Du bist schließlich ein Gerhards.«
Das war ein Versprecher. Franks Miene verdüsterte sich. Er hörte ungern von seinem Bruder, am liebsten gar nichts, denn wenn er etwas hörte, dann war es Schlimmes. Andererseits, wenn er nichts hörte, war es auch nicht gut, denn dann brütete Richard wahrscheinlich eine neue Missetat aus, auf die man gefasst sein musste.
»Ich habe keinen Bruder mehr«, sagte Frank. »Wie steht es um euer Gut?«
»Schlecht«, gestand Tanja offen. Die Probleme um Gut Bronn und das Zerwürfnis mit Franks Bruder überschatteten ihre Liebe. »Vater weiß keinen Ausweg mehr. Ich sehe auch keinen. Das Gut wird versteigert werden, es sei denn, Richard übernimmt es, was er ja vor hat. Ich kann es Paps nicht einmal übelnehmen, obwohl er mich früher und intensiver hätte einweihen sollen. So sagte er immer >Mach dir keine Sorgen, Häschen, überlasse das deinem Paps< oder >Naseweis, steck deine Nase nicht in die Geschäfte, kümmer dich um dein Studium< oder >Es ist kein Problem<. – Ja, jetzt haben wir den Salat.«
Frank, der wieder im Rollstuhl saß, seufzte.
»Er hat sich selbst etwas vorgemacht. Und sich geschämt, dir und deiner Mutter sein Versagen einzugestehen. Dann wollte er, oder befürwortete es, dass du meinen Bruder heiratest. Richard hatte natürlich Erkundigungen über die finanzielle Lage von Gut Bronn eingezogen, schon ehe er um dich warb. So schlidderte der Baron immer tiefer in die Misere, und Richard half kräftig nach. Wenn ihr geheiratet hättet, würde er dir wohl einiges erzählt und später vorgehalten haben, was er tat, um deinen Eltern ihren Besitz zu erhalten.«
»So ist es. Lass uns über uns sprechen, Liebster. Also, wenn du deine Reha hinter dir hast, wirst du in Göttingen weiter als Assistenzarzt arbeiten und dann deinen chirurgischen Facharzt machen. Ich werde mit dir zusammen wohnen. Hier in Göttingen.«
»Wirst du Gut Bronn nicht vermissen?«
»Es wird uns dann nicht mehr gehören«, sagte Tanja nüchtern. »Leider. Doch ich will mein Studium beenden, obwohl ich jetzt ein Semester aussetze, um dir besser beistehen zu können. Es wird eine Möglichkeit geben, wie ich meine Fähigkeiten und Kenntnisse einsetzen kann.«
»Als Erbin von Gut Bronn wäre es ideal gewesen. Ich hätte als Chirurg im Krankenhaus von Wernigerode arbeiten können, oder im Unfallkrankenhaus von Goslar. Du wärst die Gutsherrin gewesen, nicht ganz leicht zu managen und unter einen Hut zu bringen, aber machbar. Und nun…«
»Ist es anders«, sagte Tanja. »Mit hätte und wäre und wenn und aber ist noch niemand weit gekommen.«
»Da hast du recht, Liebste. Sind die Laskowitz noch auf Gut Bronn?«
»Ja, so lange wie möglich. Der Gerichtsvollzieher geht bei uns inzwischen aus und ein. Richard macht massiven Druck.«
»Wie steht es um Beate Laskowitz’ Schwangerschaft?«
»Sie freut sich auf das Kind. Es kann nichts für seinen Vater, sagt sie. Von Richard will sie nichts mehr wissen. Er hat sich nicht einmal nach ihrem Befinden erkundigt.«
»Nach meinem auch nicht«, sagte Frank. »Kein Wort des Bedauerns von seiner Seite, kein Gruß, keine Nachricht. Man sollte nicht glauben, dass uns dieselbe Mutter geboren hat.«
Er saß im Rollstuhl neben der Bank, auf der Tanja Platz genommen hatte. Sie hielten sich bei der Hand und küssten sich immer wieder. Professor Böckler, der gerade aus einem Fenster der Klinik schaute, sah sie.
»Da kann einem das Herz aufgehen«, sagte er zu einer neben ihm stehenden Ärztin. »Die junge Liebe zwischen dieser bildhübschen jungen Frau und unserem begabtesten Nachwuchschirurgen. Frank Gerhards wird bald wieder mit wehendem Kittel durch die Klinikflure rennen und Tennis spielen und reiten – wenn er das noch einmal will.«
»So bald auch wieder nicht«, sagte die Ärztin.
»Übers Jahr schon. Wenn der Heilungsverlauf bei ihm weiter so andauert. Tanja von Bronns Liebe gibt ihm Kraft. Sie ist eine wunderbare Frau.«
»Sie schwärmen ja richtig, Herr Professor.«
»Auch ich bin einmal jung gewesen. Vor fünfhundert Jahren ungefähr, und bevor mich die viele Arbeit erdrückt hat. Huschhusch, in den OP, Frau Kollegin. Es ist Zeit.«
 
 
 
Der Sommer kam und verging. Eine Versteigerung von Gut Bronn wurde ausgeschlossen. Richard als der Hauptgläubiger – sonst waren nur Kleckerbeträge an Schulden vorhanden, was man hätte regeln können – betrieb mit aller Energie die Zwangsräumung. Dr. Frank Gerhards war längere Zeit in der Reha, und der Herbst verstrich.
Beate Laskowitz lief im letzten Monat schwanger auf Gut Bronn herum. Ihre älteste Schwester hatte geheiratet und war weggezogen. Der Rest der Familie Laskowitz war noch da. Tanja hatte ein süßes Geheimnis entdeckt – sie war schwanger.
Es war während der Reha in einer Fachklinik an der Nordsee geschehen, von der Frank mit gewaltigen Fortschritten zurückkehrte. In der Uniklinik Göttingen marschierte er danach ein. Er benutzte zwar noch einen Gehstock, doch den würde er nicht mehr lange brauchen.
Professor Böckler und der Leiter der Orthopädie der Uniklinik prüften persönlich seine Befunde. Tanja war mit dabei.
»Brav, junger Mann«, sagte Professor Böckler im Arztzimmer des Leiters der Orthopädie. »Nächstes Jahr erwarte ich Sie wieder auf Station, als Arzt, nicht als Patient. Und Sie, junge Frau, strapazieren Sie ihn nicht zu arg. Immer die Diagnose bedenken, die Wirbelsäule, auch bei der heißesten Liebe.«
Tanja fand das arg anzüglich. Aber Böckler konnte man nicht böse sein. Mit den Glück- und weiteren guten Genesungswünschen der Ärzteschaft und des Klinikpersonals wurden Frank und Tanja von dem Besuch entlassen.
Professor Böckler hatte noch wissen wollen, wann denn die Hochzeit sei.
»In der Weihnachtszeit«, war ihm gesagt worden.
»Das finde ich gut. Dann vergisst man den Hochzeitstag nicht so leicht. Wir kommen natürlich alle.« So lud er sich selber ein und die halbe Belegschaft der Klinik dazu. »Schließlich sind Sie Miterbe eines Guts, Frank. Da geben Sie natürlich eine große Hochzeitsfeier.«
Was sollte Frank antworten? Der Professor ging von falschen Voraussetzungen aus. Er wusste zwar über den Reitunfall und seine Umstände Bescheid – das Ermittlungsverfahren gegen Richard Gerhards war eingestellt worden – doch die letzte Entwicklung kannte er nicht.
»Natürlich«, antwortete Frank. »Sie sind herzlichst eingeladen, Professor Böckler, und alle, die mitkommen wollen.«
Auf dem Weg zum Auto sagte Frank dann zu Tanja: »Jetzt verstehe ich langsam, wie dein Vater zu seinen Schulden kam. Man will sich keine Blöße geben, muss repräsentieren.«
»Uns wird es nicht so ergehen«, sagte Tanja und küsste ihn. »Ich wirtschafte nämlich und übernehme die Finanzen.«
Frank grinste.
»Da bin ich einverstanden.«
Sie fuhren zum Gut Bronn, wo Frank mittlerweile wohnte. Der Räumungstermin stand nun vor der Tür. Die Bäume auf den Harzbergen waren kahl wie Baron Ottos Konten. Herbststürme brausten über das Land. Richard machte massivsten Druck, wie Frank im Gutshaus von Bronn hörte.
»Keinen Tag, keine Stunde länger!«, hatte er dem Baron vermelden lassen. »Sie können nicht bleiben. Alle müssen weg. Ich will keinen mehr sehen, ich will das Gut neu besetzen. Die Misswirtschaft hört mir auf. Zum genannten Termin Schlag zwölf Uhr mittags stehe ich mit dem Gerichtsvollzieher und einem Räumungskommando vor der Tür.«
»Wir müssten um Polizeischutz bitten«, sagte die Baronin.
»Die Polizei wird Richard helfen«, erwiderte Tanja. »Formal ist er ja im Recht. Nach der moralischen Seite fragt keiner. Ihr werdet in den sauren Apfel beißen und euch mit einer Zwei-Zimmer-Wohnung in Wernigerode begnügen müssen, Mama und Paps. Ich ziehe mit Frank zusammen. Wir haben eine nette kleine Wohnung in Aussicht. Die anderen müssen zusehen, wo sie bleiben. Ich kann es nicht ändern, obwohl es mir das Herz bricht, das schöne Gut aufzugeben. Doch man muss nach vorn schauen, nicht zurück!«
»Ich bleibe nicht als ein Bankrotteur in der Gegend«, verwahrte sich der Baron. »Ich gehe zurück nach Berlin. Mit Sybille natürlich. Ich bin als Gutsherr gescheitert. Verzeih mir, Tanja, dass ich dich nicht früher und intensiver einweihte. Das ist ein Fehler gewesen, ich sehe es ein. Doch zu spät ist zu spät. Sie sollen mir alle vergeben, die ich um Wohn- und Arbeitsstelle gebracht habe. Das Gut meiner Väter… dahin ist es, dahin! Ich muss mich vor meinen Vorfahren schämen. Redliche, fleißige, tüchtige Gutsherren sind sie alle gewesen. Ich bin das schwarze Schaf, der Bankrotteur, der Versager. Der Schandfleck in der Familiengeschichte.«
Der Jammer des Barons und seine Selbstanklagen schnitten Frank ins Herz. Unter den Umständen erschien es ihm wenig ratsam, von Tanjas Schwangerschaft und der bevorstehenden großen Hochzeit zu sprechen. Vorher mussten andere Dinge geklärt werden.
Frank straffte sich.
»Ich werde nach Waldenfels fahren und dem Treiben des Wüterichs Richard ein Ende setzen«, sagte er. »Er soll dich nicht verjagen, Otto.« Er hatte die förmliche Anrede zum zukünftigen Schwiegervater längst aufgegeben, der ihn ja auch nicht mit Doktor Gerhards anredete. »Sybille und du sollen auf einem Häuschen auf dem Gut bleiben können. Er muss euch nicht demütigen. Wegen der Arbeitskräfte hier reden wir auch. Das lässt sich anders regeln. Auch wenn er Bronn übernimmt, er soll euch bleiben und in Ruhe lassen.«
»Darauf wird er nicht eingehen«, bemerkte Tanja. »Er will seine Rache, für die er absolut keinen Grund hat.«
»Ich werde so mit ihm reden, dass er mich versteht«, erwiderte Frank trocken. »Ich bin kein Dahergelaufener, sondern Miterbe von Gut Waldenfels. Familienregelungen hin oder her, laut dem Gesetz steht mir ein Gutsanteil zu – und den wird er mir auszahlen, und nicht zu knapp, meinen Erbteil, und zwar auf einmal, wenn er nicht zurücksteckt und sich benimmt!«
»Du willst ihn unter Druck setzen?«, fragte Tanja. 
»Ich werde klipp und klar mit ihm reden, was Sache ist. Das kann er dann akzeptieren, oder auch nicht. Ordentliches Benehmen, soweit das noch möglich ist, Burgfriede zwischen ihm und der Baronsfamilie auf Gut Bronn – oder Auszahlung meines Erbteils. Da wird auch er in die Bredouille kommen.«
»Hüte dich, Frank«, sagte Tanja. »Du kennst seinen Jähzorn. Du weißt, was er dir angetan hat. Du bist noch nicht ganz gesund.«
Sie hatte Sorgen, ob er Richard gewachsen wäre.
»Ich fahre auf der Stelle zu ihm«, sagte Frank.
»Unangemeldet?«
»Ich bin Frank Gerhards, Miterbe und Mitbesitzer des Guts Waldenfels«, sagte Frank schlicht. »Ich brauche mich nicht anzumelden, wenn ich mein väterliches Gut betreten will. Außerdem hat mir Richard kein Hausverbot erteilt, was ich auch nicht hingenommen hätte.«
»Ich fahre mit dir!«, rief Tanja impulsiv. »Ich lasse dich nicht allein.«
»Das ist ein Gespräch unter Männern. Es geht nur uns… Brüder an.«
Einen Moment herrschte Schweigen.
Dann sagte Tanja: »Ich fahre mit, Frank. Wenn ich nicht ins Haus soll, warte ich eben im Auto auf dich. Aber du fährst nicht allein.«
Bei all seiner Niedergeschlagenheit grinste Baron Otto.
»Du heiratest eine tüchtige, energische Frau, Frank«, sagte er. »Und du tätest gut, auf sie zu hören.«
Frank nickte.
 
 
 
Eine knappe Dreiviertelstunde später hielt er vor dem Gutshaus von Waldenfels. Auf dem Gut hatte sich einiges verändert. Nachdem er den Verwalter Laskowitz samt seiner ganzen Familie davonjagte, hatte Richard fast die gesamte Belegschaft des Guts ausgetauscht. Man hörte unschöne Dinge von ihm. Er bewirtschaftete das Gut hauptsächlich mit polnischen Leiharbeitern, denen gegenüber er sich wie ein Feudalherr früherer Zeiten aufführte.
Er ritt hoch zu Ross auf Wotan, den er nun wieder ritt, über die Felder, er schurigelte, er kommandierte. Wer ihm nicht passte, flog raus. Allerdings arbeitete er auch selbst hart, packte mit an, fuhr landwirtschaftliche Maschinen und Trecker und ackerte wie ein Pferd.
Seine Nachbarn hatten sich von ihm zurückgezogen. Einige Vereine hatten ihm die Mitgliedschaft gekündigt. Er wurde gemieden und war als der Kain von Gut Waldenfels und der Wüterich aus dem Harz verschrien. Auf dem Gut diente sein Name kleinen Kindern als Kinderschreck.
»Wenn du nicht gleich ruhig bist«, sagten ihre Mütter zu ihnen, »wenn du nicht aufisst, dann kommt der Gutsherr, der böse Kain Richard, und dann kannst du etwas erleben.«
Sein Name war zu einem Schreckgespenst geworden. Richard sah durchs Fenster seines Arbeitszimmers Frank vorfahren und aus dem Auto steigen. Er sah auch Tanja, die im Wagen blieb. Der Anwalt Möller war bei Richard. Sie gingen Papiere durch und besprachen das Vorgehen bei der unmittelbar bevorstehenden Zwangsräumung von Gut Bronn.
»Ich würde zur Mäßigung raten«, sagte der kahlköpfige, bebrillte Anwalt, dessen Nadelstreifenanzug mehr Rückgrat als er selbst hatte. »Sie machen sich da keinen guten Namen.«
»Geschenkt. Schau mal da – mein Herr Bruder! Was will der denn? Und die stolze Baroness, der ich nicht gut genug war, bleibt im Auto. Er will wohl um Gnade bitten.«
Kurz darauf klopfte Frank an die Tür. Niemand hatte ihm den Eintritt verwehrt. Auf dem Gut hatte ihn nur der Hofhund Greif freudig und schwanzwedelnd begrüßt.
»Was führt dich zu mir?«, fragte Richard schroff ohne Gruß. »Du kannst wieder gehen, wie ich sehe. Seltsam, nachdem du mich als halben Mörder hingestellt hast. Was willst du?«
»Wegen Gut Bronn verhandeln.«
»Den Weg hättest du dir sparen können. Der Baron und seine ganze Familie weichen, und wenn ich selbst mit dem Bulldozer kommen und ihn samt Haus vom Gut schieben muss!«
Dazu wäre Richard imstande gewesen.
»Richard«, sagte Frank trocken, »entweder du gibst nach und benimmst dich, oder du zahlst mich aus. Und schick deinen Anwalt weg, ich will mit dir allein sprechen. Oder versteckst du dich hinter dem Rechtsverdreher?«
»Oho!«, begehrte der Rechtsanwalt Möller auf.
»Ruhig!«, wies Richard ihn wie einen Hund zurecht. Er musterte Frank. Dann sagte er: »Lassen Sie uns allein, Herr Möller.«
»Ich bin Ihr Rechtsbeistand, es dreht sich um juristische Fragen. Ich würde dringend empfehlen, dass Sie mich dabeibehalten bei dem Gespräch, das nun folgt.«
»Gehen Sie!«
Richard war nicht umgänglicher geworden. Der Rechtsanwalt ging ohne ein weiteres Wort hinaus. Richard deutete auf den frei gewordenen Stuhl.
»Setz dich. Was macht dein Rücken?«
»Er heilt. Schön, dass du auch einmal danach fragst, Bruder. Sprechen wir übers Geschäftliche, die Güter Bronn und Waldenfels.«
Richard hörte zu, wie Frank ihm klipp und klar sagte, was Sache war und was er von ihm verlangte. Er spielte mit seinem Brieföffner. Die Kopfschmerzen, die er in der letzten Zeit häufiger hatte, plagten ihn. Doch er nahm sich zusammen. Frank sah jedoch, dass er angespannt war. Er schob das auf das Gespräch.
Überhaupt fiel ihm auf, dass sich sein Bruder in den paar Monaten, seit er ihn zum letzen Mal sah, sehr zu seinem Nachteil verändert hatte. Richards Gesicht wirkte aufgedunsen. Er trank mehr, als ihm gut tat. Unschöne Gerüchte über das, was er mit den polnischen Mägden trieb, kursierten in der Gegend.
Er war zu einem haltlosen Wüstling geworden. Auch sein zuvor blendendes Aussehen hatte gelitten. Vor allem aber innerlich hatte er sich verändert. Der Lebenswandel und sein Verhalten zeitigten ihre Spuren.
»Jetzt weißt du es, Richard«, sagte Frank, der es kurz machen wollte. »Du vergibst dir nichts, wenn du den Baron und die Baronin auf Gut Bronn wohnen lässt. Du musst sie nicht davonjagen, wie alle anderen mit. Darunter auch die junge Frau, die ein Kind von dir erwartet. Du musst ja nicht Tee trinken kommen zum Baron, wenn er im Verwaltershäuschen seinen Sitz hat.«
»Bist du jetzt unter die Moralprediger gegangen?« Richard stieß den Brieföffner mit Kraft in die eichene Tischplatte. »Runter von meinem Gut, auf der Stelle, sofort! Von wegen Erbteil, nichts kriegst du, nichts. Hinaus, wage es nicht, noch einmal hierher zu kommen! Raus, raus, raus!«
Er hatte komplett die Beherrschung verloren.
Als er aufsprang, erhob sich Frank. Er stützte sich auf den Stock.
»Wie du meinst, Richard. Vor Gericht sehen wir uns wieder. Dann wird prozessiert um mein Erbe, und das wird dir und Gut Waldenfels schlecht bekommen. Hier gilt das deutsche Erbrecht, nicht, was irgendein Gerhards oder Waldenfels früher mal aufschrieb.«
»Du willst das Gut zerstören!«, schrie Richard, dass Tanja, die aus dem Auto gestiegen war, es draußen hörte. »Du hast mir die Frau genommen!«
»Ich kann dir nichts nehmen, was dir nie gehört hat.«
»Du bist schuld an allem. Dass ich geächtet, gemieden werde. Dass sich Tanja für dich entschied! Du bist der Satan, der Kain! Du… du… du…«
Der tobende Richard ging auf Frank zu. Der blieb ruhig stehen.
»Willst du mich schlagen, Bruder? Willst du zu Ende führen, was du während der Fuchsjagd begannst? Nur zu, du warst immer stärker als ich. Ich bin noch nicht gesund.«
Richard blieb stehen. Seine erhobene Hand sank herab. Tanja stürzte herein und umarmte Frank. Von Grauen geschüttelt sah sie, wie Richard, dessen Augen hervorquollen, sich an den Kopf griff und ihn mit beiden Händen umklammerte.
»Die Schmerzen, die Schmerzen! Sie bringen mich noch um den Verstand. Oh, diese Schmerzen. Tag und Nacht habe ich sie in der letzten Zeit. Kein Schnaps, keine Tabletten helfen. Mein Kopf, oh, mein Kopf!«
»Richard, was ist dir?«, rief Frank entsetzt. »Du brauchst einen Arzt.«
»Will kein Arzt… will kein Arzt… will kein Arzt.«
Dann gab es einen Krach, als der große und schwere Mann wie ein Baum niederstürzte. Er blieb ohnmächtig liegen. Frank untersuchte ihn ärztlich und mit wachsendem Entsetzen. Tanja alarmierte bereits telefonisch den Notarzt.
Frank sagte: »Ich kann keine endgültige Diagnose geben. Doch ich schließe auf einen fortgeschrittenen Gehirntumor. Wenn er inoperabel ist, ist Richard ein Kind des Todes.«
 
 
 
Richard kam nun nach Göttingen, mit dem Rettungshubschrauber, so wie man Monate zuvor seinen Bruder eingeliefert hatte. Franks Verdacht bestätigte sich. Er hatte einen Tumor im Kopf, der erst langsam und dann zum Schluss schnell herangewachsen war. Er war lebensbedrohlich.
»Nein, nur der Tumor erklärt Richards Verhalten, seine Charakterstruktur und seine Wutanfälle nicht«, erklärte Frank Tanja, als sie ihn danach fragte. »Die Krankheit mag seine negativen Eigenschaften jedoch sehr verstärkt haben.«
»Mich schaudert es, wenn ich nur an ihn denke«, sagte Tanja. »Doch das hätte ich ihm nicht gewünscht.«
Richard bestand darauf, operiert zu werden, obwohl ihm der Professor sagte, er hätte eine Überlebenschance von höchstens zehn Prozent. 
»Dann operieren Sie mich. Oder ich lasse es im Ausland machen.«
»Das müssen Sie nicht. Sie haben eine wenn auch geringe Chance. Spätere Beeinträchtigungen sind nicht ganz auszuschließen. Ohne Operation sterben Sie auf jeden Fall.«
»Ich will operiert werden. Schnellstmöglich. Wenn ich auf dem OP-Tisch sterbe, will ich verbrannt werden. Dann ist der Tumor auch weg. Ich bin Richard Gerhards. Ich gewinne immer.«
Drei Tage später war Richard tot. Er hatte den Eingriff nicht überlebt. Eine Woche später fand die Totenfeier mit der Beisetzung der Urne im strömenden Regen auf dem Gutsfriedhof von Waldenfels statt.
Trotz allem war es eine große Trauergemeinde.
Der Landrat Löwental sagte: »Richard hat nun seinen Frieden. Die Umwelt auch.«
Bei den Trauergästen befand sich Richards ehemalige Kinderfrau. Mittlerweile war sie über Siebzig. Sie war der einzige Mensch, der Richard am Schluss noch geliebt hatte.
Die Zwangsräumung von Gut Bronn war zurückgenommen. Baron Otto und seine Gattin blieben. Sie würden die Gutsverwaltung Tanja überlassen, die damit klarkommen würde. Richard hatte keine testamentarische Verfügung hinterlassen. Frank war damit der Erbe von Gut Waldenfels, wo er mit Tanja in der Weihnachtszeit eine glanzvolle Hochzeit feierte.
Professor Böckler stieß mit dem Landrat Löwental mit Sekt an.
»Zwei Güter hat Tanja zu verwalten«, sagte der Professor. »Aber sie hat einen guten Blick, sie wird Fachleute zu ihrer Unterstützung engagieren. Lothar Laskowitz mit Frau und Töchtern sind ja auch wieder am Gut.«
Leonie Löwental war Tanjas Trauzeugin. Tanja war eine wunderschöne Braut. Den Anwesenden traten Tränen der Rührung in die Augen, als sie an der Seite ihres würdigen Vaters, Baron Otto, vor zum Altar schritt. Der Baron zwinkerte.
»Der Weihrauch brennt mir in den Augen«, flunkerte er. »Tanja, mein Kind, ich wünsche euch alles Glück dieser Welt.«
»Du wirst im April Opa«, flüsterte ihm Tanja zu.
Baron Otto vergaß seine Rührung.
»Und das sagst du mir jetzt? Potz, Donner und Blitz.«
»Es werden bestimmt keine Drillinge. Ein Namensvorschlag genügt. Und jetzt vor zum Altar. Frank wartet schon.«
Frank sah sehr stattlich aus. Den Stock würde er nicht mehr lange brauchen. Tanja war überglücklich. Draußen grüßten die verschneiten Harzberge, und der Gipfel des Brocken war in Dunst gehüllt und dick eingeschneit. Beate Laskowitz hatte kurz nach Richards Tod eine Tochter geboren.
Sie sah Richard ähnlich, wie man schon jetzt erkannte. Frank und Tanja würden dafür sorgen, dass es ihr an nichts fehlte. Sie würde am Gut aufwachsen, als Cousine des Kindes, das Tanja erwartete, und als seine Spielgefährtin. Frank erwog, später eventuell auf einem der beiden Güter eine Chirurgische Klinik einzurichten. 
Doch bis dahin würde noch viel Wasser die Radau hinunterfließen.
 
 
 
Fünf Jahre später, an einem Sommerabend, führte Frank seinen Sohn Thomas zum Gutsfriedhof. Tanja saß mit Beate Kappler, wie sie nun hieß, sie hatte geheiratet, auf einer Bank und plauderte mit ihr. Die kleine Claudia, Richards Tochter, pflückte Blumen.
Beate erwartete wieder ein Kind. Tanja hieß nach wie vor von Bronn. Frank war am Krankenhaus von Wernigerode als Chirurg tätig. Sie wohnten abwechselnd auf Gut Bronn und auf Gut Waldenfels. Die Baronin las mehr denn je. Baron Otto schwadronierte gern über den Gutsbetrieb und wie man ein Gut erfolgreich führte. In der Praxis überließ er es seiner Tochter und Angestellten, was gut war.
Frank zeigte dem fünfjährigen Thomas das Familiengrab, in dem Richards Urne ruhte. Er deutete auf Richard Namen und Daten und las sie seinem Sohn vor.
»Das war dein Onkel.«
»Wer war Onkel Richard?«
»Er war der Gutsherr von Waldenfels – und er war mein Bruder.«
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